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Vorwort. 

Von mehreren Seiten angegangen, die Erfahrungen 
meines langen, vielbewegten und vielgeprüften Lebens 
zu Nutz und Frommen der jüngeren Generation 
niederzuschreiben, habe ich mich entschlossen, meine 
Denkerbetrachtungen über die durch Selbsterlebtes 
und Selbsterprobtes gewonnene Lebensphilo- 
sophie und auf solche gegründete praktische An- 
leitungen zu einer nutzbringenden Lebenskunst 
im vorliegenden Werk zu veröffentlichen. Hierzu hat 
mich hauptsächlich die Erwägung veranlaßt, daß der 
Mensch dem Menschen keine wertvollere, vertrautere 
Gabe zu bieten vermag, als ihm jene Grundsätze 
und Lehren mitzuteilen, die er in einem wechsel- 
vollen, erfahrungsreichen Leben gewonnen, gesammelt 
und in Gedanken, die aus der Tiefe seiner Seele, aus 
des Geistes nimmerstillem Weben und vollster Über- 
zeugung emporquellten, zusammengefaßt hat. Diese 
Betrachtungen, Ratschläge und Anleitungen dürften 
um so mehr auf Beachtung Anspruch erheben, als 
sie ein dornenvolles, mühsam durchgekämpftes Lebens- 
schicksal gezeitigt hat und fast jeder Satz des hier 
Überlieferten, den Mitmenschen zur Befolgung 
Empfohlenen aus einer harten Lebensschule stammt. 



VIII Vorwort. 

Wenngleioh ich hier so manclies anführe und 
als Richtschnur fürs Leben empfehle, was bereits 
andere vor mir vielfach gedacht, zum Ausdrucke 
gebracht und empfohlen haben, so dürfte dies dem 
angestrebten Zweck des Werkes dennoch, wie ich 
glaube, keinen Eintrag tun, weil Wahrheiten, nament- 
lich die das Lebensglüok betreffen, nicht oft genug 
hervorgehoben, wiederholt und den Mindererfahrenen 
zur Beachtung ans Herz gelegt werden können ; dann 
weil ich mich an Lessings Ausspruch halte: „Es 
muß ein kleiner Geist sein, der sich Wahrheiten zu 
entlehnei; schämt." Auch bildet es immerhin einen 
Unterschied, ob es sich um bloße theoretische Fest- 
stellungen und Lebensregeln oder aber um wohl- 
durchdachte und begründete Grundsätze und prak- 
tische Anleitungen handelt, die am Baume einer 
langjährigen, durch Mühseligkeiten und Kämpfe 
erprobten eigenen Lebenserfahrung gereift sind. 

Wenn recht viele der jüngeren Generation der 
gebildeten Lese weit, für welche dieses populär- 
wissenschaftliche Werk bestimmt ist, aus den darin 
niedergelegten Grundsätzen und Anleitungen Nutzen 
ziehen und dadurch mittelbar zur Förderung der 
kulturellen Interessen der menschlichen Gemeinschaft 
beitragen werden, so wird damit für meine in bester 
Absicht unternommene geistige Arbeit der schönste 
Lohn erwachsen. 

Wien, im Juli 1907. 

Der Verfasser. 



Einleitung. 



Anders als die meisten Autoren, die sich bisher 
mit dem Gegenstand des vorliegenden Werkes befaßt 
haben, machte ich mich an dessen Bearbeitung. loh 
beschränkte mich nämlich nicht darauf, bloß aus- 
zuführen, worin die Lebensphilosophie besteht und 
aus solcher die für die Lebensführung sich ergebenden 
Grundsätze und S^tschläge abzuleiten, sondern schickte 
dem eigentlichen Gegenstand jene Ausführungen vor- 
aus, die zu dessen besserem Verständnis unerläßlich 
sind. Denn, da es sich um die Philosophie des 
Lebens handelt, so mußte vor allem der Begriff, 
das Wesen und die Tragweite dieser Geisteswissen- 
schaft sowohl an und für sich als auch mit Bezug 
auf deren Anwendung ans Menschenleben erörtert 
und dargetan werden. Es mußten ferner jene philo- 
sophischen Weltanschauungen untersucht und auf 
ihren Gehalt geprüft werden, welche auf die Lebens- 
auffassung und die Lebensführung von Einfluß sind, 
als da: der Materialismus, Pessimismus, Monismus, 
Idealismus. Da das Leben das Grundthema der 
Abhandlung bildet, so war es nötig, das Wesen und 
den Zweck des Lebens, dessen biologischen Aufbau 
und Prozeß, insbesondere aber die psychische 
Seite und Äußerung des Lebens, dessen Tätigkeit 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 1 



2 Einleitung. 

und Wirksamkeit mit ßücksiclit auf den Lebenszweck 
des Menschen auseinanderzusetzen, weiters das 
ethische Prinzip und dessen Triebkräfte : die Willens- 
stärke, das religiöse Gefühl, die moralische Kraft, 
gleichwie die Gegensätze des Ethischen: das Böse 
und die in der Welt herrschenden Übel nebst ihren 
Ursachen und Folgen zu erörtern. 

Auf die einzelnen Teile des Gegenstandes über- 
gehend, werden die Seelenqualitäten und deren 
Einfluß auf das Lebensschicksal und die Lebensnorm 
des Menschen eingehend behandelt: das Naturell, 
der Charakter, das Temperament, die Selbsterkenntnis 
und Selbstbeherrschung, der Takt, das Benehmen über- 
haupt, das Pflichtgefühl, die Gemütszustände, die 
Leidenschaften und Aifekte nebst deren Polgen dar- 
gestellt, ferner das Freiheitsgefühl, der Gerechtigkeits- 
sinn, die Wahrhaftigkeit und die sonstigen auf die 
Lebensinteressen und die Lebensführung Bezug 
habenden Seelenbetätigungen untersucht. 

Die weiteren Auseinandersetzungen behandeln 
das ethische Fundament aller Kultur: das Familie n- 
leben und dessen Grundlage, die Ehe, nebst den 
Bedingungen ihres glücklichen Bestandes, die häus- 
lichen Freuden, die Kindererziehung und schließlich 
auch die in der jüngsten Zeit auf das Familienleben 
unstreitig Einfluß nehmende „Frauenbewegung". 

Da der Mensch ein soziales Wesen ist, der 
auf das Zusammenleben und den Verkehr mit seines- 
gleichen angewiesen bleibt, was auf sein persönliches 
Leben, Streben und Handeln unter allen Umständen 
rückwirkt, so müssen die Grundbedingungen des 
sozialen Lebens in der Gesellschaft, dann in der 
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Nation, im Staat und in der menschlichen Q-emein- 
schaft nebst den aus diesem Sozialleben sich ergebenden 
Anforderungen und Ergebnissen für das Einzelleben 
untersucht, femer die Arbeit als Kultur- und sozialer 
Paktor gewürdigt und die Postulate des Berufs- und 
Standeslebens erhoben und festgestellt werden. 

Auch die Q-esundheit, die im Leben des ein- 
zelnen Menschen und im öffentlichen Leben eine so 
große Eolle spielt, wird auf ihre physischen und 
psychischen Bedingungen geprüft, die Frage, wie 
man ein hohes Alter erreichen kann, zu beantworten 
gesucht und der Abschluß des Lebens, der gefürchtete 
Tod, in seinem wahren Wesen dargestellt. 

Die Schlußbetrachtung behandelt die Zu- 
sammenfassung der durch die Lebensphilosophie ge- 
wonnenen Grundsätze und Lehren, dann die Hervor- 
hebung der Schule der Erfahrung als der Lebenskunst, 
die Dartuung des großen Wertes des Idealen im 
Leben, des Naturgenusses, der Lebensfreudigkeit, der 
Herrschaft des Geistes als des Weckers und Begründers 
aller Lebensweisheit und schließlich die Erkenntnis, 
worin das eigentliche Lebensziel und das wahre 
Lebensglüok des Menschen beruhen. 



Erstes Kapitel. 



„Lafit uns hell denken, so werden wir 
feorig lieben.** 

Schiller, Philosophische Briefe. 

«Die Seligkeit der Erkenntnis ist die 
höchste menschliche Befriedigung; sie 
ist die unvergängliche Quelle, von der 
ein Trank auf ewig den Durst stillt; sie 
ist das, was ich den absoluten Genuß 
nenne.** Fischer, IMotima. 

Beinriff, Aufgabe und Nutzen der Philosophie; deren Bedeutung 
fflr das Mensehenlehen* Wesen und Tragrweite der Erkenntnis. 
Der Idealismus, Materialismus, Pessimismus und Optimismus in 
ihrem Einfluß auf die Lehensanschauung und Lehensflihrung* 



Über die Philosophie, deren Begriff und Be- 
deutung sowohl an und für sieh als auch mit Bezug 
auf die Wissenschaften wie für das Leben des ein- 
zelnen und der Völker herrschen innerhalb der ge- 
bildeten Kreise sehr verschiedene und unklare An- 
sichten. Viele halten sie für ein bloßes Spielzeug der 
Stubengelehrten, von dem im Leben kein Gebrauch 
gemacht werden könne ; andern gilt sie als eine Art von 
Geheimwissenschaft, die nur besonders Denkfähigen 
zugänglich sei. Die große Mehrheit aber schwankt 
zwischen diesen Ansichten hin und her und kennt 
im Grunde von der Philosophie wenig mehr als den 
Namen. Die Ursache dieser Unklarheit über den 
Begriff und die Aufgabe der Philosophie liegt wohl 
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zum Teil in der dunklen Daxstellung und Ausdruoks- 
weise, welcher sich viele Philosophen in dieser an 
und für sich schon schwierigen Geisteswissenschaft 
bedienen, obwohl in neuerer Zeit das Bedürfiiis fühl- 
bar geworden ist und auch das Bestreben sich kund- 
gibt, den Inhalt der Philosophie in einer verständ- 
licheren Sprache zu bieten und den gebildeten Kreisen 
das Verständnis für diese so überaus wichtige Wissen- 
schaft zu erleichtem. 

Man kann im allgemeinen feststellen, daß die 
Philosophie die Frucht des durch reine Liebe zur 
Erkenntnis angeregten, bis zu den äußersten Grenzen 
des Erreichbaren fortgesetzten Nachdenkens über die 
wichtigsten, das Sein, den Ursprung, Zweck und 
"Wert der Dinge betreffenden Probleme sowie des 
durch reine Liebe zum Guten belebten und in allen 
Lebenslagen festgehaltenen sittlichen WoUens bildet. 
Auf dem Boden der Natur- und Geisteswissenschaften 
fußend, sucht die Philosophie die Tatsachen aus ihrem 
inneren Zusammenhange zu deuten. Ihr Ziel ist die 
wahre Welt- und Lebensanschauung zu gewinnen; 
sie sucht „die Ergebnisse der Einzelwissenschaften 
zu einer widerspruchslosen, in sich geschlossenen, 
Geist und Gemüt befriedigenden Weltanschauung zu 
vereinigen**. (Wundt.) Diese Aufgabe hat die Philo- 
sophie mit der Religion gemein, die sie nicht er- 
setzen kann noch will, und mit den Einzelwissen- 
schaften, die sie nicht ersetzen können, vielmehr der 
Philosophie bedürfen, weil sie als allgemeine 
Wissenschaft die durch die Einzelwissensohafben 
vermittelten allgemeinen Erkenntnisse zu einem 
widerspruchslosen System zu vereinigen, zu einer 
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geschlossenen harmonischen Weltanschauung zu ge- 
langen sucht. 

Die Probleme, mit denen es die Philosophie zu 
tun hat, sind schon in den Einzelwissenschaften vor- 
bereitet ; die Philosophie führt die Arbeit der letzteren 
nur weiter, sie vollendet, sie krönt sie. Jedes Problem 
der Einzelwissenschaft sucht die Philosophie mit den 
allgemeinen Erkenntnisproblemen in Beziehung zu 
setzen und die letzteren wiederum auf die wissen- 
schaftlichen Prinzipien anzuwenden. Sonach kein 
apriorisches rein ideelles Verfahren, aber auch kein 
an der Erfahrung klebender Positivismus ; empirisch- 
reale Fundierung in vollbewußter methodischer Form, 
aber doch Hinausgehen über diese bloß sinnliche 
Auffassung zu einer metaphysischen allgemeinen 
Weltauffassung. Der Geist muß den Schlüssel zur 
Beantwortung aller Naturfragen, aller Tatsachen der 
Erfahrung abgeben. Er untersucht, prüft, erkennt 
sie und gibt schließlich sein Endurteil über alles 
Weltgeschehen ab. Die Metaphysik, die der Geist 
zu diesem Zwecke einschlägt, sucht das Wesen alles 
Seins und Geschehens zwar überall nach Maßgabe 
der in der Erfahrung beginnenden Reihen zu be- 
stimmen, zugleich jedoch diese Reihen nach der ihnen 
eigenen Gesetzmäßigkeit über die Grenzen der 
Erfahrung hinaus weiterzuführen und zu einem 
Ganzen zu verbinden. Nur in der Metaphysik kann 
das Rätsel der Relation zwischen den schlechterdings 
heterogenen Gebieten, der äußeren Welt des körper- 
lichen Daseins und der inneren Welt des geistigen 
Bewußtseins, seine Lösung finden, nämlich in der 
Beziehung, in welcher die Metaphysik der Natur 
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und des Geistes zueinander gesetzt werden. Nur 
metaphysisch können die Rätsel des empirisch ge- 
gebenen Zusammenhanges zwischen Natur und Geist 
gelöst werden, jene Bätsei, die sich uns alltäglich 
aufdrängen, für die wir aber eben dadurch abge- 
stumpft sind und die nur der sinnende Geist näher 
betrachtet und sie zu erklären sucht. Wer heutzutage 
noch die Unerläßliohkeit und den "Wert der Meta- 
physik, auf welcher eben die Philosophie aufgebaut 
ist, leugnet und alle metaphysische Forschung für 
müßig und unfruchtbar erklärt, hat eben nur für 
die sinnliche Welt, nicht aber auch für das Eeich 
des Geistes, dessetwegen die erstere in Wirklichkeit 
besteht, ein Verständnis, gleichwie er für die Ge- 
schichte der Philosophie, welche die fortschreitende 
Erkenntnis in der geistigen Welt dartut, keinen Sinn 
hat, daher er sich auch zu einer einheitlichen ge- 
schlossenen Weltanschauung nicht emporschwingen 
kann. — 

In seinem großangelegten Werke »Die Philosophie 
im Fortgange der Weltgeschichte« (Bonn 1827—1834) 
faßt E. J. Windischmann die Geschichte der Philo- 
sophie auf als „die Geschichte des Begriffes der 
Wahrheit im Menschengesohlechte'^. Die Wahrheit 
ist ewig, ihre Auffassung von selten der Menschen 
hat einen Fortschritt in der Zeit, ihr Bewußtwerden 
hat eine Geschichte ; alles Wachsen in der Wahrheit 
und Weisheit ist Tun des Menschen, aber zugleich 
Selbstenthüllung der höchsten Weisheit. Ein tiefer- 
gehendes Bildungsstreben stößt an mehr denn einer 
Stelle auf die Philosophie. Das geistige Auge wird 
zunächst von der Mannigfaltigkeit der Dinge und 
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Vorgänge gefesselt, aber mit schärferer Sehkraft 
ausgestattet, suoht es weiter zu dringen in deren 
Zusammenhang ; der Blick gleitet von den Tatsachen 
auf die Ursachen zurück, er erspäht hinter dem 
Zufälligen das Notwendige, hinter dem Willkürlichen 
das Vernünftige. Das ist der Übergang von dem 
empirischen zu dem spekulativen Interesse, der Fort- 
schritt vom Erkunden zum Ergründen. In dieser 
Tendenz des Geistes liegt eine der Kräfte, welche 
die Philosophie ins Leben gerufen haben, und sie 
regt sich immer wieder von neuem, und zwar auf 
allen Gebieten menschlichen Sinnens und Forschens. 
Im Laufe der Entwicklung haben sich die einzelnen 
Wissenschaften mehr und mehr verselbständigt; der 
Philosophie ist die Aufgabe geblieben, ihre Zusammen- 
gehörigkeit in Erinnerung zu halten und solche durch- 
zuführen. Als Wissenschaft der Prinzipien repräsentiert 
sie die Einheit der Wissenschaft überhaupt, gleichwie 
sie innerhalb jedes Forschungskreises die Betrachtung 
aus allgemeinen Gesichtspunkten vertritt. Die Philo- 
sophie wirkt vertiefend und zugleich klärend auf die 
Wissenschaften, sie unterstützt sie in der Fassung 
ihrer Fragen, in der Formulierung ihrer Probleme, 
in der Absteckung ihrer XJntersuchungsfelder, sie 
arbeitet mit an der Ausbildung ihrer Methoden und 
vermittelt ihren systematischen Aufbau. Auch darf 
nicht vergessen werden, daß der größte Teil der 
Welt-, Lebens- und Begriflfsanschauungen, die wir jetzt 
als etwas ganz Selbstverständliches betrachten, weil 
wir sie gleichsam mit der Muttermilch einsaugen, nichts 
anderes als der Niederschlag von den philosophischen 
Kämpfen und Arbeiten vergangener Zeitalter sind. 
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Aber nicht bloß auf dem wissenschaftlichen 
Gebiete, auch auf dem des wirklichen Lebens gibt 
das bei reicherem Geistesleben erwachende Bedürfnis 
der Lebensbetrachtung den Antrieb zum Philo- 
sophieren. Der Geist begnügt sich nicht mit dem 
Gegebenen, er sucht dasselbe seinem Wesen, wahren 
Werte und Ziele nach aufzufassen, zu beurteilen und 
abzuschätzen; er geht weniger der Verkettung der 
Ursachen als der Abstufung der Weite nach und 
will Aufklärung über den Lebensinhalt, dessen Zweck 
und Vervollkommnung gewinnen, was am unmittel- 
barsten durch ein selbständiges Denken und Über- 
denken der eigenen und fremden Erfahrung geschieht. 
Die Fähigkeit, von diesen Betrachtungen Nutzen zu 
ziehen, sich von seinen Meinungen und Handlungen 
Bechenschaft zu geben, gleichwie für die der anderen 
einen Maßstab der Beurteilung zu gewinnen, das 
Alltagsleben mit Gedanken zu durchleuchten und 
Gedachtes durch Verknüpfung mit Erlebtem lebendig 
zu machen, bezeichnet einen Höhenpunkt der Bildung, 
der mit der Weisheit verwandt ist und füglich als 
Lebensphilosophie bezeichnet werden kann. 
Um solche zu erlangen, bedarf es neben einer Fülle 
von Lebenserfahrungen geistiger Reife, vielfachen 
spontanen Nachdenkens, individueller Regungen 
des Interesses und der Teilnahme an Welt und 
Menschen. Aber die so in Gang gekommenen Be- 
trachtungen genügen nicht, es müssen aus ihnen 
auch bestimmte Folgerungen, feste Haltpunkte ge- 
zogen werden, damit die verschiedenen Ansätze sich 
zusammenschließen und in Einklang miteinander 
stehen ; man darf es beim bloßen Philosophieren nicht 
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bewenden lassen, sondern es muß auch durch ent- 
sprechende lebensphilosophisohe Schlüsse, Lehren und 
Anleitungen der Schatz des gesamten diesfalls Ge- 
wonnenen zum Nutzen und Frommen der Mitmenschen 
gehoben werden. Das Leben muß in allen seinen Aus- 
strahlungen durch Klugheitsregeln geordnet sein. Die 
Vernunft muß dem denkenden Menschen in dieser Be- 
ziehung alles sein, die Natur-, beziehungsweise Lebens- 
vorgänge nichts als das Substrat für die Vernunft- 
tätigkeit. Die Philosophie ist aber auch die Lehrerin 
der Menschheit ; sie will nicht nur wissen, sondern 
auch erziehen. Deshalb muß der Philosoph der Lehrer 
der Wahrheit sein, die er in sich selbst sucht, um 
sie leuchten zu lassen und auf den also beleuchteten 
richtigen Pfaden seine Mitmenschen zur tunlichsten 
Höhe der Erkenntnis und des Seelenfriedens zu führen. 
Eine echte Wahrheits- undLebensweisheitslehre hat 
auf einem natürlichen einfachen, dem Wesen der Dinge 
entsprechenden Denken zu beruhen, das von einer 
richtigen Welt- und Lebensansohauung ausgeht und 
in dieser sowohl die Aufgabe und Bestimmung des 
Menschengeschlechts, als auch innerhalb solcher die 
spezielle Lebensaufgabe undMitarbeit des einzelnen an 
dem großen Gewebe der fortschreitenden Zivilisation 
der Menschheit ins Auge faßt. Die Anwendung einer 
derlei einsichtsvollen Auffassung auf das praktische 
Leben ergibt sich von selbst, sobald die Grundsätze 
des Verhaltens nicht bloß auf äußere Handlungen, 
sondern auch auf die inneren Tätigkeiten des Denkens 
und Fühlens, gleichwie auch auf die Regungen des 
Wünschens und WoUens sich erstrecken und zu einer 
veredelten Lebensführung hinleiten. — 
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Nachdem das Denken den Ausgangspunkt der 
Lebensphilosophie bildet, so wollen wir vor allem 
anderen über den Ursprung und Verlauf des Denk- 
prozesses, der allen Erkenntnissen zugrunde liegt, 
uns klar werden und zu diesem Behufe in die Werk- 
stätte des Geistes einen Blick werfen. 

Den Inbegriff aller unserer für wahr gehaltenen 
Vorstellungen bildet die E r k e n n t n i s ; sie ist die durch 
das Denken vermittelte, auf das Allgemeine und Not- 
wendige gerichtete, dem Menschen eigentümliche 
Vorstellung. Das Rätsel der Erkenntnis liegt tiefer 
als man gemeiniglich annimmt, dafürhaltend, daß die 
Eindrücke oder Wahmehmungsbüder, die wir von den 
Dingen gewinnen, bloße Spiegelungen derselben in 
unserem Bewußtsein seien, daß wir somit im Grunde 
nur von unserem Bewußtseinsinhalte wissen, weil es 
unmöglich ist, daß das Bewußtsein über sich selbst 
hinausgehe oder hinausgreife. Dem ist jedoch nicht 
so. Das Denken ist etwas anderes als das Empfinden 
oder das Wahrnehmen im Sinne des Gewinnes von 
Eindrücken oder Bildern; der denkende Geist, das 
geistige Auge ist etwas anderes als das sinnliche. 
Im Denken greift der Geist oder blickt das geistige 
Auge jederzeit über die Inhalte des Bewußtseins oder 
die Bilder hinaus und setzt und erfaßt eine dem 
denkenden loh jenseitige Welt. Das Denken ist seiner 
Natur nach eine Wechselbeziehung zwischen dem 
denkenden Ich und der Außenwelt. Wir wissen, 
sagen die Empiristen, nur vom Bewußtseinsinhalte. 
Aber Wissen setzt jederzeit Beobachtung voraus 
und jedermann, auch der Naturforscher, beobachtet 
nicht Bewußtseinsinhalte, Spiegelungen im indivi- 
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duellen Bewußtsein, Erscheinungen in diesem Sinne, 
sondern er beobachtet das Wirkliche. Dieses er- 
scheint uns allerdings zunächst so, wie es uns eben 
erscheint oder in der Wahrnehmung unmittelbar ge- 
geben ist. Aber die Erkenntnis besteht darin, dafi dies 
Gegebene gedacht und bedacht und dem G-esetze des 
denkenden Geistes unterworfen wird. Dies Gesetz 
nennt die Logik das Identitätsgesetz, die völlige 
Übereinstimmung unseres Denkens mit der Wirklich- 
keit. In seiner Anwendung auf das objektiv Wirkliche 
ist es das Eausalitätsgesetz. Das naturwissenschaftliche 
Erkennen insbesondere ist die Durchdringung des in 
der sinnlichen Wahrnehmung Gegebenen mit dem 
Gesetz des Geistes. Diese Durchdringung aber bedingt 
eine Umdenkung des Gegebenen, bis es dem Gesetz 
des Geistes, der Logik, sich fügt oder bis es sich 
einfügt in einem gesetzmäßig geordneten Zusammen- 
hang des Wirklichen. Das Eesultat dieser Umdenkung 
nennen wir das in Wahrheit objektiv Wirkliche, 
das unmittelbar Gegebene dagegen, das im Prozeß 
jenes wissenschaftlichen Umdenkens aus der Sphäre 
dieses objektiv Wirklichen ausgeschieden wird, be- 
zeichnen wir als bloße Erscheinung oder nennen 
es etwas Subjektives. 

Alle unsere Erkenntnisobjekte sind und müssen 
Erscheinungen sein, die wir vorstellen, wobei es 
zunächst gar nicht in Frage kommt, ob sich darin 
das Wesen der Dinge adäquat oder nicht adäquat 
oder überhaupt gar nicht offenbart. Die Frage nach 
der Entstehung unserer Erkenntnisobjekte ist demnach 
gleichbedeutend mit der Frage nach der Entstehung 
der Erscheinungen oder der Erscheinungswelt, d. i. 
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derjenigen Phänomene, die der menschlichen Ver- 
nunft als solche einleuchten, oder die wir alle auf 
dieselbe gemeinsame Art vorstellen und erfahren. 
Der Inbegriff dieser Erscheinungen ist unsere 
Sinnenwelt. Wie entsteht nun diese uns allen 
gemeinsame Sinnenwelt? 

Kant hat gezeigt, daß in allen unseren Erschei- 
nungen etwas ist, das den Charakter des Gegebenen 
hat und behält: nämlich unsere Eindrücke und 
Empfindungen, die aber als solche noch keines- 
wegs Gegenstände oder Erscheinungen, sondern nur 
deren Stoff sind, woraus nach den Gesetzen unserer 
vorstellenden Vernunft, d. h. durch die Formgebung 
unseres Anschauens und Denkens erst die Erschei- 
nungen hervorgehen. So entsteht die Sinnenwelt aus 
dem Material unserer Eindrücke, die nach den not- 
wendigen und unwillkürlich erfüllten Gesetzen unseres 
Vorstellens dergestalt geformt und verknüpft werden, 
daß wir alle dieselbe natürliche Ordnung der 
Dinge vorstellen. Die Gesetze des Vorstellens sind 
demnach die Grundformen der Anschauung und des 
Verstandes ; es sind dies nach Kant : Zeit, Raum und 
die Kategorien. Die unwillkürliche (bewußtlose) Er- 
füllung dieser Gesetze geschieht durch die Einbildung, 
während die Erkenntnis derselben Sache der 
kritischen Forschung ist. Da nun diese unsere Vor- 
stellungsgesetze die Erscheinungen und die Erfahrung 
machen, so müssen sie der letzteren vorausgehen, 
sind daher nicht empirisch (a posteriori), sondern 
transzendental (a priori). Sie sind die Formen, 
die Empfindungen dagegen der Stoff oder die 
Materie aller Erscheinungen. Diesen Stoff empfängt 
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unsere Vernunft, er ist ihr gegeben nicht durch sie, 
sondern a posteriori. Aber nur der Stoff ist unserer 
Vernunft gegeben, nicht auch die Eindrücke, die, 
da sie das Material aller Erscheinungen und Er- 
fahrungen ausmachen, zu den Bedingungen und 
Elementen der letzteren gehören, sonach zwar in 
der Erfahrung enthalten sind, aber nicht durch sie 
gemacht werden. Die Eindrücke gehen nicht aus 
der Erfahrung hervor, sondern diese aus ersteren. 
Wenn uns Menschen als Subjekten des Erkennens 
nichts gegeben, sondern alles durch unser Erkenntnis- 
vermögen selbst erzeugt werden würde, so wären 
unsere Begriffe unmittelbare Anschauungen, unser 
Erkenntnisvermögen würde im anschauenden Denken, 
d. h. in einem intuitiven Verstände (intellektueller 
Anschauung) bestehen, der das, was er erzeugt, auch 
sofort als Gegenstand erkennt. Erkennen und Schaffen 
wären für uns dann völlig identisch ; ein Unterschied 
zwischen Sinnlichkeit und Verstand, Anschauen und 
Denken, Erscheinung und Ding an sich bestände für 
uns dann nicht. Aber ein solches Erkenntnisvermögen 
besitzen wir nicht. UnserVerstand ist bloß diskursiv; 
wir sind zwar auf Erden die höchste Organisations- 
stufe, aber bei weitem nicht die geistig am höchsten 
entwickelten Wesen im "Weltall überhaupt, denn in 
diesem herrscht das Entwicklungsgesetz auf allen 
Gebieten, auch auf dem des Geistes. Es ist daher 
mit aller Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß es in 
der organisatorischen Stufenleiter des Universums 
auch mit intuitivem Verstand begabte Wesen geben 
müsse, welche rein intellektuell erkennen, während 
zum Charakter unserer Vernunft die Sinnlichkeit, 
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d. i. das Vermögen, Eindrücke zu empfangen und 
zu empfinden, gehört. Unsere Vernunft verhält sich 
in ihrer Erkenntnis nicht stofferzeugend, sondern 
bloß formgebend, nicht ursprünglich, sondern 
abhängig. Die Objekte unserer erkennenden Vernunft 
sind nicht völlig ihre Produkte, sie werden aus 
Stoff und Form gebildet : jener ist ihr gegeben, bloß 
diese wird durch sie hinzugefügt. Daher besteht 
unsere Erkenntnis der Dinge in einer allmählichen 
Erfahrung, sie ist nicht mit einem Schlage fertig, 
sondern entsteht und entwickelt sich; wir müssen 
unsere Objekte nacheinander und darum auch neben- 
einander vorstellen, da in der bloßen Sukzession 
nichts beharren würde, also auch nichts vorgestellt 
werden könnte. Dies die Ursache, daß Zeit und 
Baum, die Grundbedingungen unseres Vorstellen s, 
die Grundanschauungen unserer Vernunft sind, 
weil ohne sie nichts vorgestellt und begriffen werden 
kann. 

Unsere erkennende Vernunft verhält sich daher 
zu der Materie aller Erscheinung und Erkenntnis 
nicht erzeugend, sondern bloß empfangend; 
sie empfängt vermöge ihrer Bezeptivität (Sinnlichkeit), 
welche bedingt ist, den Stoff. Die Ursache unserer 
Empfindungen, das unserer Sinnlichkeit und damit 
unserer erkennenden Vernunft zugrunde Liegende, 
ist ein übersinnliches Substratum, das Kant 
,Ding an sich" nennt, zum Unterschiede von allen 
Erscheinungen. Es ist ein transzendentales Objekt. 
Dieses Kantschö „Ding an sich" ist nicht, wie viele 
vermeinen, etwas, was als Kern in den Erscheinungen 
als Schale enthalten (verborgen) wäre, sondern ein 
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übersinnliches Substratnm der Erscheinungen, weil 
es das unserer erkennenden Vernunft ist; es hat 
Empfindung, erzeugt sie aber nicht, es empfängt 
Eindrücke, ist aber nicht selbst Ursache derselben. 
E e i n e Erfahrung ist nur ein Abstraktionsgebilde, 
sie kommt in Wahrheit nicht vor, ist vor allem 
noch keine Erkenntnis ; zu dieser bedarf es stets einer, 
wenn auch noch so primitiven Tätigkeit des Geistes, 
des Denkens. *) Erst das Denken gestaltet und ordnet 
den Stoff der Erfahrung zu Begriffen, in welchem 
das Typische, Gesetzmäßige, Objektive der Dinge 
zum Ausdrucke kommt. Aber auch das Denken ver- 
mag rein aus sich heraus keine Erkenntnis zu schaffen, 
es kann sich nur an einem anschaulich gegebenen 
Inhalt, das ist Erfahrung, betätigen. Zwischen Denken 
und Erfahrung besteht ursprünglich keine schroffe 
Scheidung, sondern innige "Wechselwirkung, wobei 
das Denkender dem Verstände eigenen Gesetzmäßigkeit 
folgt, die Erfahrung logisch verarbeitet. Das Denken 
ist wohl ein Himakt, aber nicht bloß Hirnakt, 
sondern auch Himakt. Das Denken kann unmöglich 
ein unmittelbares Vermögen des Gehirns, ein diesem 
Organ immanentes, materiell gebundenes und be- 
stimmtes Vermögen sein, die Himtätigkeit ist nur 
die negative Bedingung zum Denken. Es ist eine 
geistige Kurzsichtigkeit, die physiologische Tätigkeit 
in uns während des Denkens für das Denken selbst 
zu nehmen. „Das Denken ist kein Objekt der Physiologie, 
sondern nur der Philosophie. Die Physiologie für sich 
selbst weiß nichts vom Geist, ja der Geist ist für 



*) Wnndt nennt es „aktive Apperzeption*. 
Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 
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sie niohts, weil der Geist seinerseits das Niohts der 
Physiologie ist. Das Denken ist nur durch sich 
selbst bestimmt und bestimmbar, nur aus und 
durch den Gedanken erkennbar."*) Der Geist kann 
in seinem tiefsten Wesen nur verstanden werden, 
wo die Natur nicht als bloßes Gehimphänomen, als 
Projektion des loh, sondern als Grund und Inbegriff 
aller Realität, auch des geistigen Lebens gedacht wird. 

Die stetige Entwicklung des geistigen Lebens 
fordert, daß schon die letzten begrifflich erreichbaren 
Einheiten der Materie (Atome) gleichzeitig als Ausgangs- 
punkt (Keime) der psychischen Entwicklung gedacht 
werden. Nur so wird die Tatsache verständlich, daß 
der Geist aus der Natur, mit der er innigst verknüpft 
ist, sich entwickelt und daß die Natur die Vorstufe 
des Geistes, also in ihrem eigenen Sein Selbstent- 
wicklung des Geistes ist. Zwar verraten sich die 
Bildungen der Natur der objektiven Betrachtung nur 
in der Form äußerer Beziehungen, in sich selbst aber 
können diese Bildungen des geistigen Inhaltes nicht 
entbehren. So erscheint das Geistige im engeren 
Sinne als die höchste Entwioklungsform und Zweck 
des organischen Lebens, der materielle Stoff aber als 
das Werkzeug zur Verwirklichung aller geistigen 
Schöpfungen. **) 

Der neuzeitliche kritische Idealismus***) 



*) Feuerbacb, .Über Spiritualismas und Materiaüsmas be- 
sonders in Beziehung auf die Willensfreiheit', 1867, Band X. 
**) Vgl. Wundt, .System der Philosophie", S. 567 ff. 
***) Als eigentlicher Begründer des wissenschaftlichen philo- 
sophischen Idealismus (im Gegensatz zum Realismus) darf 
mit Recht Descartes bezeichnet werden, obgleich er sich von den 
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ist zugleich Bationalismns ; er glaubt an die Kraft 
und Würde der mensohliohen Vernunft, welche selbst 
für die Grundlagen des Seins und des Wissens ein- 
zustehen hat. Während der sensualistisohe Bog* 
matiker die Erkenntnis auffafit als den endlichen 
Vorgang, in dem wir auf Grund der Sinnesempfin- 
dungen eine endliche Welt von Dingen, die jenseits 
des Bewußtseins an sich existieren, im Bewußtsein 
abbilden, ist dem kritischen Idealisten dagegen der 
Erkenntnisvorgang ein unendlicher Prozeß, durch 
welchen und in welchem die Gegenstände der Er- 
kenntnis selbst erst erzeugt, erschaffen werden. In 
den Begriffen des menschlichen Geistes, durch die er 
das Sein zu erfassen sucht, muß erst der Gegenstand 
entdeckt werden, der dem wissenschaftlichen Denker 
nicht transzendent, sondern immanent ist. Die Be- 
griffe des Dogmatikers sind starr, unveränderlich und 
infolgedessen unfruchtbar, während der kritische 
Idealismus einsichtsvoll voraussetzt, daß die Grund- 
begriffe der Wissenschaft mit dieser selbst sich wandeln 
und fortschreiten. Das Wissen irgendeiner bestimmten 
Zeit ist daher immer nur relativ; wir haben in 
keinem Moment ein absolutes, abgeschlossenes 
Wissen. Die Verfechter einer „absoluten," „idealen 
Wahrheit** begehen eine Verwechslung von Wahrheit 
und Tatsächlichkeit. Man kann nur von objektiven 
Wahrheiten, und zwar dann insofern sprechen, als 
man damit die Unabhängigkeit dieser Beziehung 



Schwächen und Fehlem der mittelalterlichen Philosophie nicht 
völlig frei zu machen gewußt hat. Der Schöpfer des kritischen 
Idealismus ist Kant. 

2* 
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zwisohen Urteilsakt und Sachverhalt vom einzelnen 
Subjekt meint. Streng genommen sollte man immer 
nur von int er subjektiven Wahrheiten, die Er- 
gebnisse der Wissenschaft sind, sprechen, die niemand 
leugnen kann, der die dazugehörigen Ergebnisse 
in sich zu erzeugen vermag. Dazu gehören auch die 
logischen und die mathematischen Gesetze. 

Die Natur hat dem Menschen die Vernunft, 
beziehungsweise höhere Denkfähigkeit nicht ohne 
bestimmten Zweck verliehen. So wie das Auge sehen, 
das Ohr hören will, ebenso will die Vernunft forschen 
und denken; die mannigfaltigen niederen und höheren 
Interessen, welche die Umwelt und das Leben bieten, 
setzen das Denken ebenso wie die Sinne ins Spiel. 
Aber die Natur hat den Menschen mit dem Organ 
des Denkens, dem Gehirn, nicht wesentlich um der 
äußeren Zwecke willen ausgestattet 5 denn dann würde 
das konkrete Denken, wie es auch dem Tier eigen 
ist, ausreichen. Die Denkfähigkeit des Menschen reicht 
viel weiter: seine Vernunft kann auch abstrakte 
Begriffe fassen und solche zu Urteilen und Folge- 
rungen verarbeiten, wodurch sein Erkennen zur Er- 
klärung der in der Welt vorkommenden Tatsachen 
und zu einer wissenschaftlich begründeten Über- 
zeugung (Sationalität) führt. Das wahre Wissen ist 
ein auf objektive Gründe aufgebautes gewisses 
Denken (Überzeugung). Das echte Erkennen hat an 
sich selbst Beiz und die Befriedigung, die mit dem 
vollendeten Wissen eintritt, übersteigt jede andere 
Triebempfindung, denn sie verschafft den höchsten, 
den geistigen Genuß. Eine antreibende Ursache oder, 
was dasselbe ist, ein Erkenntnisziel, muß die Geistes- 
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kräfbe zur Überwindung der etwaigen Hindemisse 
ins Spiel setzen, weil sonst ein positives Interesse 
fehlt, den Horizont seines vernünftigen Bewußtseins 
zu erweitem. Die Wissenserweiterung ist sonach 
eine Angelegenheit, die je nach dem Bedürfnis auf 
den verschiedenen geistigen Entwicklungsstufen des 
einzelnen, der Völker und der Menschheit zu einer 
mehr oder weniger umfassenden Notwendigkeit wird. 
Das errungene Wissen gibt nicht nur Macht, sei es 
über die umgebende oder über die eigene Natur, es 
wird auch zu einem Bestandteil des Bewußtseins oder 
vielmehr derjenigen Anlage, durch welche ein Be- 
wußtwerden in einer gewissen Eichtung hervor- 
gerufen wird. — 

Die Frage nach dem Wesen und Begriff der 
Erkenntnis führt in den Mittelpunkt der Philosophie ; 
die Grundrichtungen des philosophischen Denkens 
scheiden sich an ihr und ihre Beantwortung bedingt 
die Stellungnahme zu allen Problemen der Welt- 
und Lebensanschauung. Es gewährt daher ein tiefes 
Interesse, diese Stellungnahme in der Neuzeit nament- 
lich in letzterer Eichtung zu betrachten. Und da 
sind es hauptsächlich zwei philosophische Denk- 
riohtungen, welche durch ihre einseitige und, wie 
gezeigt wird, irrige Auffassung auf die Entwicklung 
der Philosophie und hierdurch mittelbar auch auf die 
Lebens- Anschauung und Bewertung einen nachteiligen 
Einfluß ausgeübt haben und zum Teil auch in der 
Gegenwart noch ausüben: der Materialismus 
und der Pessimismus. Gehen wir auf solche 
etwas näher ein. 

Nach der Annahme des Materialismus ist die 
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„Materie^ das eine und einzig wirklich Seiende und 
zugleich infolge der dieser Materie oder, was dasselbe, 
den Atomen notwendig und untrennbar zukommen- 
den mechanischen Kräfte und Eigenschaften die 
einzige und ausschließliche Ursache aller Dinge 
des Universums, der unorganischen Gebilde ebenso 
wie der organischen, der Pflanzen- und Tierwelt wie 
des Menschen, sowohl nach seiner körperlichen wie 
psychischen Seite. Der Materialismus führt alles 
SeiendeaufdieZusammenwirkung der „Atome' 
zurück. Nun kann die Bealität des hypothetischen 
Begriffes ^^Atom" zugegeben werden, als jenes kleinsten 
Elements oder Teilchens, in welches die Körper bei 
chemischen Verbindungen zerfallen und welches sich 
weder durch mechanische noch durch chemische 
Mittel in noch kleinere Teile auflösen läßt, welcher 
theoretisch jedoch noch weiter als teilbar angesehen 
werden muß, da das Atom ein Gewicht besitzt und 
einen Baum einnimmt. Allein die wirkliche 
Existenz der Atome läßt sich weder beweisen 
noch wissen wir über ihre Eigenschaften irgend 
etwas Bestimmtes und Sicheres. Die in jüngster Zeit 
erfolgte Entdeckung selbstleuchtender Körper, des 
Eadiums und Poloniums, des Aktiniums sowie die 
Entdeckung B>öntgens, sprechen gegen das alte wissen* 
schafbliche Dogma von den Atomen als letzter 
Ursache alles Seins. Denn sind diese von den Körpern 
ausgehenden Strahlen, wie Becquerel meint, nicht 
etwa, wie das Licht, eine Form der Bewegung, 
sondern fortgeschleuderte Materie, so sind diese 
Teilchen so unendlich klein, daß Millionen von 
Jahren vergehen müßten, ehe der Körper auch nur 
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ein Milligramm an Gewicht verloren hätte und ander- 
seits sind die Röntgenstrahlen so unendlich fein, 
daß in den Zwischenräumen der Körperatome noch 
genug Baum für sie ist; dieselben leicht passieren 
zu können, so daß man (mit dem ' französischen 
Physiker Le Bon) annehmen muß, diese fortge- 
schleuderten Lichtteilchen seien niohtdieAtome 
selbst, sondern noch weit feinere und kleinere 
Substanzen und Elemente, gewissermaßen die letzte 
Form der Materie, ganz verschieden von den bisher 
in der Chemie gelehrten, 

Ist so die Atomlehre überhaupt unsicher und 
rein hypothetischen Charakters, sollte man nicht mit 
£echt Bedenken tragen, sie zur Grundlage eines 
Systems zu machen, das die höchsten und wichtigsten 
Fragen, welche den denkenden Geist je beschäftigten, 
entscheidend beantworten soU? Es ist also eine arge 
Täuschung, wenn man annimmt, der Materialismus 
beruhe auf der denkbar sichersten und solidesten 
Grundlage, weil er eben das uns am nächsten Liegende, 
den „Stoff" und das „Stoffliche", zum Ausgangspunkt 
seiner Aufstellungen nimmt. In Wahrheit ist die 
„Materie" das ihrem Wesen nach Dunkelste und 
Geheimnisvollste,und es ist unlogisch und unmethodisch, 
das Unbekannte, ' welches als solches erst selbst 
eines erklärenden Verständnisses bedarf, als Ausgangs- 
punkt eines Systems und als Erklärungsgrund eines 
anderen Unbekannten zu benutzen. Alle Hauptsätze 
des Materialismus, als da: „Kein Stoff ohne Kraft, 
keine Kraft ohne Stoff" — „keine Vemichtbarkeit 
des Stoffes und der Kraft" — „ewiger Stoffwechsel" — 
„Kreislauf des Lebens", alles dies reicht keineswegs 
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aus, die einseitig und kraß materialistische Weltan- 
sohauung als allein wahre und berechtigte zu beweisen. 
Denn alle diesfälligen von den materialistischen Ver- 
tretern gezogenen Schlüsse sind willkürlich und un- 
haltbar, weil sie über den Inhalt der Vordersätze, 
deren innere Wahrheit erst zu zeigen wäre, 
hinausgehen. Folgt nun daraus, daß die £rafb einem 
Substrat zukommt, an ihm wirkt und ihm anhaftet, 
daß diese Kraft gleichfalls etwas Materielles ist und 
daß es andere als chemisch-physikalische Kräfte nicht 
gibt? „ Kraft ** ist nach dem ausdrücklichen Zuge- 
ständnis selbst entschiedener Materialisten eine bloße 
„Eigenschaft" des Stoffes oder (allgemeiner) einer 
Ursache, und die Erscheinungen, in denen sich diese 
Eigenschaften äußern, entstehen durch gewisse eigen- 
tümliche ^.Verhältnisse" der Körper, ihrer Mole- 
küle und Atome. Ist nun eine „Eigenschaft", beziehungs- 
weise Fähigkeit seinem Wesen nach notwendig etwas 
Stoffliches, Materielles ? Keineswegs. Diese Frage kann 
auf Grund der uns zu Gebote stehenden exakten 
Mittel der Erfahrung nicht bejaht werden ; die Physik 
hat deshalb auch bis heute gezögert, den Unterschied 
«wischen den wägbaren und unwägbaren Substanzen 
(Ponderabilien und Imponderabilien) gänzlich fallen 
SU lassen« Deshalb ist auch die Bezeichnung ^^Mate- 
rialität der Ursache" geradezu eine oontradictio in 
ac^'eoto> und Lotse hat völlig recht, wenn er bezüglich 
alles Materiellen meint, daß ihm etwas Immaterielles, 
Unsinnliohes wesenhaft zugrunde liegt. ^^Ejrafte 
der Atome lassen sich nicht anknüpfen an ein leb- 
loses Innere der Dinge, sondern sie müssen aus 
ihnen entspringen und es kann sich nichts zwischen 



Der Materialismus. g5 

den einzelnen Wesen ereignen, bevor sich etwas in 
ihnen ereignet hat."*) 

Der Materialismus stellt die Hypothese auf, daß nur 
das sinnlich Wahrnehmbare wirklich sei. Die Konse- 
quenz dieser Annahme ist sowohl die Leugnung der In- 
telligenz als auch des freien Willens ; denn beide können 
wir weder sehen noch tasten, weder hören noch 
schmecken ; wir sind auch auflerstande, zu erkennen, wie 
beideauf den Apparat unseres Körpers einwirken, wenn 
sie ihn zu einer vernünftigen Handlung veranlassen. 
— Bezüglich der geistigen Prozesse wird von den An- 
hängern des Materialismus das Schlagwort hinaus- 
gegeben, der Mensch sei mit allem, was er denkt und 
tut, ein bloßes Objekt der Zoologie. Ja die plumpe 
Behauptung dieser Empiriker geht sogar dahin, dafi 
der Geist ebenso ein Produkt des Gehirns sei, wie 
der Urin ein Produkt der Nieren. Indem ich, was die 
nähere Widerlegung der materialistischen Anschau- 
ungen über den psychischen Prozeß anbelangt, auf 
meine diesfalligen Ausführungen in einem Werk 
„Das Weltproblem und der Weltprozeß****) hinweise, 
kann ich mich auch hier nur der Ansicht E. Adikes ***) 
in seinenKantstudien anschließen, daß der Materialismus 
aus ' der Reihe vernünftiger Weltanschauungen aus- 
zuscheiden ist und daß nur Leute ohne kritische 
Selbstbesinnung sich zu ihm bekennen können. Da 
es aber an solchen nie fehlen wird, so wird 
auch der Materialismus nicht aussterben. Für den 



*) Lotzes „Mikrokosmus'' I, S. 52. 

*♦) Wien und Leipzig, Verlag W. Braumüller, V. Absclinitt, 
S. 207 ff. 

**♦) E. Adickes „Kant kontra Haeckel«, Band V, Berlin 1900. 



26 ^6r Materialismus. 

^Wissenden", das heiBt den im erkenntnistheoretischen 
Überlegungen Geschulten, ist der Materialismus nicht 
nur höchst unwahrscheinlich, sondern direkt unsinnig, 
aller gesunden Vernunft Hohn sprechend. Was die 
Materialisten in Aussicht stellen, erfüllen sie nicht; 
eine Theorie des Psychischen vermögen sie nicht zu 
geben, vielmehr behaupten sie nur, wo sie er- 
klären sollen, oder es wird ihnen gar das Bewußt- 
sein zu bloß subjektivem Schein. Die Existenz des 
Geistigen ist der Stein des Anstoßes, an dem jeder 
Materialismus scheitert, mag er sein Schifflein drehen 
und wenden, wie er will. Nichts hüft über die Tat- 
sache hinweg, daß unsere Empfindungen und Bewußt- 
seinszustände das uns Nächstliegende und Bestbekannte, 
das allein direkt Gegebene sind. Der Götze des 
Materialismus ist ein echter Fetisch, den er selbst 
gemacht hat. Die Materie, der das Bewußtsein ent- 
stammen soll, existiert allein innerhalb des Bewußt- 
seins. Ein Ding an sich kann sie nicht sein; denn 
alle ihre Eigenschaften bestehen aus Empfindungs- 
inhalten und deren Kombinationen. Nicht unser Geist 
ist von der Materie, sie ist von unserem Geist ab- 
hängig; er schafft sie, nicht sie ihn. Wer das ein- 
sieht, der kann nicht anders als in der materialistischen 
Theorie einen der Höhenpunkte der Absurdität er- 
blicken. Bewußtsein aus der toten unbewußten Materie 
ableiten wollen, das ist ein ähnliches Kunststück, 
wie wenn der Freiherr von Münchhausen sich am 
eigenen Zopf aus dem Sumpf zieht. Die Frage nach 
dem Verhältnis vom Psychischen zum Physischen ist 
zwar transzendent, sie verlangt ein Abstrahieren von 
dem gegebenen Bewußtseinsinhalt, was die Grenzen 
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unseres Erkenntnisvermögens überschreitet ; aber das 
hindert nioht, daß wir einsehen, es lasse sieh das 
Psychische an sich vom Physischen nicht herleiten, 
weil dieses erst durch unsere Psyche für uns existiert. 
Das rein Psychische ist allerdings nur etwas 
lediglich Erschlossenes, weil uns in unserem Bewußt- 
seinsinhalt real nur Physisches und Psychophysisches 
gegeben ist. Wie das rein Psychische aus dem Psycho- 
physischen entsteht und wie es auf das Physische 
einzuwirken vermag, ist für uns unfaßbar und wird 
es wahrscheinlich stets bleiben, denn diese Frage 
hängt mit jener nach dem Wesen und der Entstehung 
des Bewußtseins eng zusammen und gehört somit zu den 
sieben von Dubois-Beymond bezeichneten Welträtseln, 
die der Menschengeist nie lösen wird. Ignorabimus ! *) 



*) Diese sieben, von Dubois-Reymond als für uns Menschen 
nicht lösbaren Probleme sind: 1. Das Wesen von Erafb und Stoff; 
2. der Ursprung der Bewegung und ihre gleichmäßige Verteilung 
im unendlichen Räume; 3. die Entstehung des — vielleicht 
aus der Bewegung (aber wie?) hervorgegangenen — Lebens; 
4. die anscheinend absichtslos zweckmäßige Einrichtung der 
Natur; 5. das Wesen und die Entstehung des Bewußtseins ; 6. die 
Schwierigkeit, das vernünftige Denken und damit den Ursprung 
der Sprache zu erklären; endlich 7. die Willensfreiheit, ßetex 
bemerkt hierzu: „Unser Naturerkennen ist also eingeschlossen 
zwischen den beiden Grenzen, welche die Unfähigkeit einerseits, 
Materie und Kraft zu verstehen, anderseits geistige Vorgänge 
aus materiellen Bedingungen herzuleiten, ihm ewig steckt. Ge- 
setzt, daß wir mit mehr oder weniger wissenschaftlichen Hypo- 
thesen bis zur Lösung der sieben Welträtsel vorgedrungen sind, 
dann gilt es doch zu wählen zwischen einem ewigen, allweisen, 
allmächtigen, unser höchstes Ideal bildenden Gott und einem 
aus sich totgeborenen, in alle Ewigkeit stockblinden, taubstummen, 
wesenlosen und impotenten Ur- und Erdnaaren, genannt Weltäther I** 
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Abgesehen von der Fälschliohkeit der ganzen 
materialistischen Theorie nnd der auf ihr aufgebauten 
mechanistischen Weltanschauung ist der Materialismus 
insbesondere wegen seiner Leugnung aller sittlichen 
Weltordnung verwerflich, die er durch die bloße 
Herrschaft der (physikalischen, chemischen und 
biologischen) Naturgesetze ersetzt wissen will, mit 
welcher nicht nur die zwecksetzende und durch- 
führende Tätigkeit einer in den Gang der Natur- 
ordnung eingreifenden (transzendenten) oder den 
Dingen selbst innewohnenden (immanenten) Intelligenz 
(Teleologie), sondern auch die Freiheit und Selb- 
ständigkeit des menschlichen Willens (transzendentale 
Freiheit) unvereinbar ist. Infolge Annahme der 
„Materie" als letzten Grundlage der gesamten Er- 
scheinungswelt ist der Materialismus eo ipso Atheismus, 
hat daher nicht nur keinen wissenschaftlichen, sondern 
auch keinen religiösen Halt, und da er sich nebstbei 
nicht durch die Vorstellung des unbedingten ethischen 
Wertes oder Unwertes der Handlungsweise, sondern 
durch die Vorstellungdervorteilhaften oder nachteiligen 
Folgen derselben für die eigene Person, gleichwie durch 
die Rücksichtnahme auf die materiellen Folgen (Ver- 
mehrung oder Verminderung des eigenen physischen 
Wohlseins) bestimmen läßt, so übt er notwendigerweise 
auf die Lebensführung den nachteiligsten Einfluß aus. 

Der Unfehlbarkeitsdünkel der mechanistischen 
Weltanschauung ist in der letzten Zeit ins Schwanken 
geraten; eine skeptische Unsicherheit ist an seine 
Stelle getreten und vielen gläubigen Materialisten 
offnen sich langsam die Augen vor den Problemen, 
die sie geschlossenen Auges bisher als nicht existierend 



Der Materialismus. 29 

betraohtet hatten. Die neuaufbretende qualitative 
Energetik, obgleich noch in den Kinderschuhen 
steckend, tragt mit dazu bei, die Notwendigkeit eiuer 
Bevision der mechanistischen Weltanschauung dar- 
zutun. Jeder unbefangen Denkende wird sich nach 
einem biologisch-psychologischen Studium klar sein, 
daß die physiko-chemischen Kräfte und Gesetze 
nicht ausreichen, um die Erscheinungen des 
Lebens hervorzubringen, sonach das Lebensproblem 
zu erklären. Das Studium und die Ergebnisse der 
biologischen Wissenschaften weisen, als diesfalls 
unzureichend, auf die Studien über das Gebiet der 
Naturwissenschaften hinaus in das der Philosophie hin. 
Gleich dem Materialismus ist auch der natur- 
wissenschaftliche Monismus bloß dogmatisch 
und völlig unbegründet, eine verkappte Metaphysik 
unkritischer Art. Er setzt die Wahrheit des Realismus 
voraus und macht aus der einseitigen Betrachtung 
der Wirklichkeit vom Standpunkte äußerer mittel- 
barer Erfahrung in dogmatischer Übertreibung eine 
absolute Weltanschauung. Der naturwissenschaftliche 
Monismus bedenkt nicht, daß die Außendinge als 
solche nicht das „An sich" der Wirklichkeit sind, 
sondern nur «Erscheinungen", allgemein gültige, 
gesetzlich verknüpfte Inhalte des wissenschaftlichen 
Bewußtseins. Für die Welt der Erscheinungen haben 
die Naturgesetze allerdings unbedingte Gültigkeit, 
das «An sich" der Dinge aber ist jenseits dieser 
Gesetze, ist der naturwissenschaftlichen Erkenntnis 
entrückt, weil diese es nur mit Objekten zu tun hat, 
die von den Formen des Erkenntnissubjekts, dem 
Intellekt, abhängig sind, also nur relative Existenz 
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haben. Max Steiner sagt mit Reoht: „Der materia* 
listische Flaohkopf von heute hält beschränkt längst 
überwundene Ansohauungen fest, witzelt über die 
Unsterblichkeit der Seele, als ob er Spezialnachriohten 
über die Dinge an sich empfangen hätte und leugnet 
dogmatisch das Dasein Gottes, ohne sich seiner An- 
maßung zu schämen« Aus jedem Winkel seiner 
,WissensohaftS seiner begrifflichen Objektivation, 
grinst uns das Problem der Unendlichkeit, welche alles 
vernichtet und jede Möglichkeit einer besseren Er- 
kenntnis der Dinge selbst für immer ausschließt. Über 
die Beobachtung des Objekts vergißt der Freidenker 
ganz die Ursache seiner Beobachtung: das Subjekt," *) 
Der Materialismus ist wohl bereits gründlich 
überwunden; den subjektiven Idealisten ander- 
seits hat die Materie sich in eine bloße Erscheinung 
fürs Bewußtsein aufgelöst, während die übrigen 
Idealisten in der Materie ein Produkt von Kräften^ 
ein Gleichgewicht von Energien, eine Kundgebung 
des Weltwillens, kurz eine Manifestation immaterieller 
Prinzipien sehen. Ob die Zentralkräfte und die Ge- 
setze der Mechanik allein ausreichen, um, außer der 
unorganischen Natur, auch die organische zu erklären, 
das wird selbst von den geistreichsten Vertretern 
der Mechanik bezweifelt. Nicht daß die mechanistische 
Weltanschauung Grenzen hat, sondern nur wo sie 
liegen, ist heute noch fraglich. Wer jetzt noch alle 
Welträtsel mechanisch zu lösen verspricht, imponiert 
nicht einmal den naturwissenschaftlichen Fachgenossen 



*) Max Steiner, „Die Rückständigkeit des modernen Frei- 
denkertums*. Eine kritische üntersachong. Berlin 1905. 
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mehr; die Philosophen haben eine derlei Lösung 
längst als widersinnig bezeichnet. Auch derDarwinismus, 
so weit er eine mechanische Erklärung aus zufalligen 
Ursachen zu bieten behauptet, ist stark im Rück- 
gange und wird fast nur noch aus Angst vor dem 
Vitalismus von einem Teil der Naturforscher krampf- 
haft festgehalten. Daß die teleologische Betrachtungs- 
weise nicht minder wissenschaftlich ist als die kausale 
und daß beide einander zu ergänzen haben, diese 
Einsicht bricht sich in immer weiteren Kreisen der 
Naturforscher Bahn. Die Furcht ist geschwunden, 
durch Einräumung teleologischer Beziehungen in 
eine indeterministische Freiheit hineinzugeraten und 
den Boden fester Gesetze unter den Füßen zu ver- 
lieren. Selbst jene, die heute noch Anhänger einer 
Willensfreiheit sind, suchen solche doch höchstens 
noch im ethischen Gebiete des menschlichen 
Geisteslebens, aber nicht bei den Tieren und Pflanzen, 
bei denen uns alle biologischen Probleme ganz wie 
beim Menschen entgegentreten. Die psychophysische 
oder allotrope (verschiedenartige) Kausalität, die eine 
Zeitlang durch den psychophysischen Parallelismus 
zurückgedrängt wurde, ist gegen diesen im siegreichen 
Vordringen begriffen.*) 

Die Metaphysik ist in ein neues Stadium getreten, 
indem sie nicht mehr, wie lange Zeit hindurch, 
apodiktische Erkenntnisse, beziehungsweise Dogmen 
aufstellt, sondern sich mit Hypothesen und bloß 
wahrscheinlichen Induktionen begnügt. Auch die 



*) Vgl. L. Busse, , Geist und Körper, Seele und Leib*, 
Leipzig 1903. 
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Naturwissensohaften sind von ihrer Selbstübersohätznng 
so ziemlich zurückgekommen und sehen ein, daß 
auch sie, gleich der Metaphysik, nur hypotheti- 
sche Erklärungen von mehr oder minder Wahr- 
scheinlichkeit geben können und daß sie methodo- 
logisch mit der Philosophie auf gleichem Boden 
stehen, wodurch eine Verbindung der Naturwissen- 
schaften mit der Philosophie nähergerückt ist, was 
für beide nur fruchtbringend sein kann. Der Begriff 
„Natur" ist heutzutage ein weiterer geworden, als er 
vor einem Menschenalter war, wo natürliches und 
mechanisches Geschehen sich zu decken schienen. 
Daß auch in der organischen Natur alles natürlich, 
kausal und zweckmäßig vor sich geht, bestreitet 
wohl niemand mehr ; wohl aber ist man darüber 
noch im Zweifel, ob die kausalen Zusammenhänge 
sich in mechanischen erschöpfen, ob die Kausalität 
die Teleologie ausschließt und nicht vielmehr ein- 
schließt, endlich ob die organischen Naturgesetze 
nichts weiter sind als sekundäre Resultate aus dem 
Zusammenwirken unorganischer Naturgesetze. In der 
Biologie beginnt man einzusehen, daß mit den physiko- 
chemischen Forschungsmethoden das Wesen des 
Lebens nicht erkannt werden kann, weil es in 
etwas zu suchen ist, was physiko-ohemisch gar nicht 
auszudrücken ist, daß sich sonach Naturphilosophie 
und exakte Naturwissenschaften verbinden müssen, 
um der Lösung dieser schwierigen Aufgaben näher 
zu kommen, weil die Lehre vom Leben nur in eine 
aus beiden genannten Wissenschaften gewonnene 
gemischte Disziplin aufgehen kann. Die Angst 
der Naturforscher vor jeder Berührung mit der 
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Philosophie beginnt sich zu legen ; man sieht ein, 
daß nicht bloß die Philosophie das transzendente, 
metaphysische Gebiet betreten muß, sondern daß 
auch die gesamten Naturwissenschaften von einem er- 
kenntnistheoretischen-transzendenten Gebiet handeln, 
von dem wir nur eine mittelbare Erfahrung haben 
können, die durch immerhin unsichere Schlüsse ver- 
mittelt ist. 

Nicht minder wie der Materialismus in allen 
seinen Schattierungen wirkt auch der Pessimismus 
auf die Welt- und Lebensanschauung zersetzend, 
untergräbt den Lebensfrohsinn und die Arbeits- 
freudigkeit, diese Grundbedingungen echter Lebens- 
weisheit, und hemmt allen Fortschritt auf geistigem 
und ethischem Gebiete. Jeder Pessimismus birgt 
eine innere Unwahrheit, die sich auch an der Un- 
möglichkeit seiner Forderungen offenbart, daher die 
pessimistische Weltanschauung wegen ihrer natürlich 
eintretenden schlimmen Folgen von jedem mit dem 
Menschheitslos ehrlich Denkenden für trostlos und 
schädlich erklärt und mit allem Nachdruck bekämpft 
werden muß. Nicht finstere Wehklagen noch nichtige 
Weltentäußerung und selbstsüchtige Welterlösung 
können der Menschheit zur Erreichung ihrer zivili- 
satorischen Mission verhelfen, nein, nur der feste 
Glaube an diese Mission und an die Vernunft der 
sittlichen Weltordnung kann sie zu Taten der Willens- 
kraft und Mannheit, zu Taten der edelsten Auf- 
opferung und des höchsten Pflichtbewußtseins an- 
spornen. Der Mensch ist nicht dazu da, um das 
Weltelend zu bejammern oder mit stumpfer Resigna- 
tion die Beschleunigung eines vermeintlichen Auf- 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 3 
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lösungsprozesses zu fördern, er ist dazu da, um das 
Göttliche, Ewige, Vollendete, das in seiner Seele im 
Keime liegt, immer reiner in sich zur Erscheinung 
werden zu lassen, um die Ideen des Guten, Wahren 
und Schönen im Fortgange der Zivilisation immer 
mehr zu verwirklichen. Und wer an dieser Mission 
der Menschheit mit aller Hingebung mitarbeitet, wer 
in ihrer Erfüllung sein wahres Glück sucht, der 
findet auf diesem Wege sicherlich der Freuden genug, 
die ihm das Leben trotz allen Leiden und Wider- 
wärtigkeiten so schön gestalten werden, daß er sich 
von jedem Pessimismus abwenden und einer Welt- 
anschauung zuwenden wird, welche es als ihre edle 
Aufgabe betrachtet, ihn über das Elend des Daseins 
zu erheben und zu einem Leben anzuleiten, das 
seiner Stellung in der Welt als vernünftig moralisches 
Wesen entspricht und ihn, fem von jedem über- 
schwenglichen Optimismus, glücklich zu machen 
geeignet ist. 

Gehen wir auf die Theorien der zwei Haupt- 
propheten des Pessimismus, Schopenhauer und Hart- 
mann, etwas näher ein, um die Grundlosigkeit ihrer 
Theorien sowohl an und für sich als auch in ihrer 
Anwendung auf das wirkliche Leben vollauf ermessen 
zu können. 

Schopenhauer mit seinem extremen Pessimismus 
schafft kein erfreuliches Weltbild. Das dunkle, trieb- 
hafte Wollen, das unbedingt am Leben hängt und es 
immerfort steigern möchte, ohne daß dies Leben einen 
wertvollen Inhalt, einen Sinn, eine echte Freude be- 
säße, bereitet uns nurNot,Sorge und einen fortwährenden 
Kampf um das im Grunde so nichtige Dasein. Positiv 
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ist hier nur der Schmerz, und das Gute ist bloß das 
Aufhören oder Unterbrechen dieses Schmerzes. Zu 
diesem äußersten Leid kommt noch die Selbstsucht, 
die reine Schlechtigkeit, der Unverstand, der sich in 
allen Verhältnissen äußert; eine Wandlung unseres 
Wesens zum Besseren ist aber durch das Gebunden- 
sein unseres Tuns, durch die selbstische Natur unseres 
Willens ausgeschlossen. Nur Kunst und Wissenschaft 
vermögen uns nach Ansicht Schopenhauers von diesem 
Elend des Daseins zu befreien. Denn indem sich hierbei 
die Anschauung ganz dem Gegenstande hingibt, nichts 
erstrebt als das Objektive an den Dingen, wird der 
Wille zum Leben zur Ruhe gebracht, es schweigen 
die Leidenschaften, das selbstische Interesse des 
Menschen erlischt und damit auch der Schmerz, der 
daraus erwächst. 

Es ist ein Wahn, wie Schopenhauer dafürzuhalten, 
durch vollständiges Einleben in den Glauben an die 
Wertlosigkeit des Lebens die Welt als Wille 
durch die Welt als Vorstellung überwinden zu können. 
Ein derartiges Streben müßte stets in die Irre führen ; 
denn ein solcher Zustand, energisch festgehalten, 
würde nicht zum Quietiv des Willens zum Leben, 
sondern am Ende auch zum Quietiv des Willens 
zum Erkennen führen, er würde nicht nur ein 
Erlöschen der wollenden, nein auch der geistigen 
Persönlichkeit herbeiführen. Unser Leben ist ja so 
kurz! Es geht darum nicht an, die Menschen zu 
lehren, den Tod als Quietiv zu suchen, vielmehr 
müssen sie darin unterwiesen werden, das Leben 
möglichst zu verlängern, dem Tode möglichst lange 
zu entgehen, ihn nicht zu fürchten und damit sich 

3* 
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ihrer tiefsten Unlust zu entledigen. Nie und nimmer 
wird jedooh der Mensch leiden wollen zeitlebens, 
damit er unglücklich sei zeitlebens, und nie und 
nimmer wieder sein Leben vernichten, damit er nicht 
zu sterben brauche. 

Wenn Schopenhauer es für möglich hält, durch 
bloße Verneinung die Last einer Welt abzuschütteln, 
so gibt er sich einer groben Täuschung hin. Denn 
in Wahrheit zieht volle Verneinung ihre Macht aus 
einer Bejahung und kommt ohne ihre treibende Kraft 
über ein mattes Ablehnen nicht hinaus. Auch hat der 
Pessimismus das Nachteilige, daß er das Gute, Ercine, 
Edle nicht zur positiven Macht entwickelt und in dem 
Menschen nichts anderes als ein bloß sinnliches, geistig 
kraftloses Wesen sieht. Die pessimistische Lebens- 
auffassung kann zwar die Mißstände und Gebrechen 
unseres individuell menschlichen, gesellschaftlichen 
und kulturellen Daseins bloßstellen und zu deren Ab- 
stellung herausfordern — wirklich Ersprießliches, für 
den Lebensprozeß Dienliches, Kräftiges vermag sie 
jedoch nicht zu schaffen. Dies ist auch die Ursache, 
warum Schopenhauers Welt- und Lebensauffassung 
ungeachtet eines vorübergehenden Effekts seiner 
wunderlichen, für unsere Kulturwelt neuen Anschau- 
ungen nicht durchzudringen vermochte und sich 
bald überlebt hat. 

Wenngleich an sich nicht so trostlos und schädlich 
wie der Sohopenhauersohe quietistische Pessimismus, 
aber immerhin in seinen Folgen für die Menschheit 
nachteilig und in der Ausführung unmöglich ist der 
Hartmannsche Pessimismus. Was bei Spinoza „Sub- 
stanz", bei Kant „Düig aii sich", bei Fichte „absolutes 
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loh", bei Hegel „absolute Idee" und bei Schopen- 
hauer ;, Wille ^ hei£t, das nennt Hartmann, gemäß 
der abgeänderten begrifflichen Fassung, die er ihm 
gibt, „das Unbewußte". Der einzige Unterschied 
zwischen Hartmann und seinen Vorgängern ist, daß 
er seine metaphysisch-poetische Fiktion in diejenige 
Sprache und Darstellungsweise gekleidet hat, welche 
dem Ohr seiner Zeit die geläufigste war: in die 
naturwissenschaftliche. Deshalb sagt er auch von 
seiner Philosophie des Unbewußten : „spekulative Re- 
sultate nach induktiv-naturwissenschaftlicherMethode", 
Bestand Schopenhauers Irrtum in der Annahme eines 
„Willens" als Ding an sich, welcher den Intellekt 
und mit ihm die „Vorstellung" erst hervorbringen 
soll, während doch ein Wille ohne Vorstellung, auf 
deren Gegenstand er gerichtet ist, undenkbar ist, so 
versuchte Hartmann diesen Widerspruch dadurch zu 
korrigieren, daß er in seinem Begriff des „Unbewußten" 
Wille und Vorstellung vereinigte. Ob diese Korrektur 
Schopenhauers eine Verbesserung ist, bleibt dahin- 
gestellt. Auch Schopenhauer hat in seinen Begriff 
des blinden Lebenswillens auf Zwecke abzielende 
Intelligenz hineinpraktiziert, so daß sein „Wille", 
wie er ihn im Zusammenhang seines Systems ver- 
wertet, ganz und gar auf Hartmanns „Unbewußte" 
hinausläuft. 

Hartmanns „transzendentaler Bealismus" 
— wie er ihn im Gegensatze zum transzendentalen 
Idealismus Kants benannt hat — zieht die Diagonale 
zwischen Schopenhauer und Hegel. Weder ist die 
Welt eine Selbstbewegung des blinden Willens, wie 
Schopenhauers Pantheismus uns glauben machen 
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möchte, noch eine Selbstbewegung der Weltintelligenz, 
wie der Hegelsohe Panlogismus lehrt; sie ist also 
weder alogisch noch logisch. Wäre die Welt mit 
Spinoza und Hegel ein rein logischer Prozeß, so 
müßte sie absolut zweckmäßig eingerichtet sein, was 
für den Pessimisten Hartmann sich von selbst aus- 
schließt. Wäre sie umgekehrt mit Schopenhauer eine 
Ausgeburt des rein alogischen Prinzips, des blöden 
Willens, so wäre wieder die relative Zweckmäßigkeit, 
wie sie in der Welt der Organismen ganz unzweifel- 
haft sich offenbart, ganz unverständlich. Und so 
drängt alles zur Synthese des Absoluten, welche 
schon Sohelling das „ewig Unbewußte" genannt hat. 
Hartmanns Monismus findet aus dem Dilemma: 
Rationalismus— Irrationalismus, ewigerWiderstreit von 
Vernunft und Unvernunft, nur den Ausweg eines 
neutralen Dritten als Einheitspunkt : das Un bewußte. 
Ähnlich wie Spinoza die beiden Substanzen Descartes', 
Ausdehnung und Denken, zu Attributen (ewigen 
Eigenschaften) Grottes degradiert xmd beides aufgehen 
ließ in seiner einzigen Substanz (Grottnatur), so 
stellt naoh Hartmann Wille xmd Yorstellung, Sein 
und Denken, die breiten Grundeigenschaften des im 
Abäioluten identischen Unbewußten. Kur ist der 
Entfidtung^ oder Entwicklungsprozeß der Welt kein 
Ic^s^^her wie bei Spinoza nnd Hegel, sondern ein 
alv>^$oher wie bei Schopenhauer« Die beiden Attribute : 
Wille und Vorstellung« ringen miteinander auf Leben 
und Tod. Aus diesem Kampfe geht der Antagonismus 
der Kr^\« in Natur und Geist hervor, das Auseia- 
auviertaUen in Attraktion und Bepulsion, in posiuven 
und ne^üreu Pol in der Physik, in Affinitis urd 
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Verbindungswiderstand in der Chemie, in Assimilation 
und Dissimilation in der Biologie. Der ewige Zwie- 
spalt in der Natur ist nur das Modell, welchem der 
Darwin-Spencersche »Kampf ums Dasein" nachgebildet 
ist. Der unaufhörliche Kampf unter den Menschen 
ist nur ein Spezialfall des unaufhebbaren Widerstreites 
jener beiden Attribute des Unbewußten, Wille und 
Vorstellung. W ährend aber der universale Pessimismus 
Schopenhauers diesem gigantischen Titanenkampte 
den Ausgang prophezeit, daß die Vorstellung zuletzt 
unterliegt und der Alleinherrscher „Wille" im Nirwana 
triumphiert, läßt Hartmanns evolutionistischer Opti- 
mismus in diesem Weltkampfe von Wille und Vor- 
stellung, im Kulturfortschritte den Intellekt endgültig 
über den Willen Meister werden. 

Die pessimistische Ansicht von der „Unseligkeit* 
(dem Überschuß der Unlust über die Lust) in der 
Welt hat daher nach Hartmann nicht den Quietismus, 
die „feige persönliche Entsagung und Zurückziehung" 
(die Verneinung der Welt, wie bei Schopenhauer), 
sondern vielmehr „volle Hingabe der Persönlichkeit 
an den Weltprozeß wie seines Zieles, der allgemeinen 
Welterlösung willen", also die positive „Bejahung 
des Willens zum Leben*' zur Folge, somit statt der 
„Entzweiung" die „Versöhnung" mit dem Leben. In 
dieser nachdrücklichen Abweisung beschaulicher Tat- 
losigkeit liegt wohl ein anerkennenswerter Fortschritt 
der Hartmannschen Philosophie über jene Schopen- 
hauers und eine Anbahnung an die Spencers. Aber 
der Versuch Hartmanns, die Menschen durch Be- 
kehrung vom Optimismus zu seinem Pessimismus zu 
erheben, dürfte sich als Illusion herausstellen, weil 
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seine Lehre für die meisten Menschen unerreichbar 
ist. Hartmann behauptet zwar, daß sein Pessimismus, 
welcher gebietet, trotz der Unerreichbarkeit eigenen 
Glückes tapfer weiter zu kämpfen und zu streben, 
sei etwas die Menschenkraft nicht Übersteigendes, 
weil der Kampf kein ergebnis- und grundloser sei, 
indem er dem einzelnen die Einsicht der relativ er- 
träglichsten Lebenslage bringe, daß diese Welt zwar 
schlimmer als keine, aber immerhin die bestmögliche 
sei, was dem einzelnen den nötigen Gleichmut gebe, 
das Übel zu ertragen. Diese Schlußkette beruht je- 
doch auf falschen Voraussetzungen. Denn ein Philosoph 
mag sich wohl der müßigen Untersuchung hingeben, 
ob diese Welt tatsächlich die bestmögliche sei oder 
nicht, der mühsam denkende Alltagsmensch aber 
macht sich in der Beziehung entweder gar keine 
Skrupel oder er urteilt ganz richtig, daß es bei der 
Unendlichkeit des Universums keine andere als diese 
Welt geben konnte, weil die Unendlichkeit jede andere 
Weltmöglichkeit ausschließt. Er braucht daher dies- 
bezüglich keine Kesignation an den Tag zu legen, 
denn er weiß, daß ihm mit solcher im Kampf ums 
Dasein nicht gedient ist, sondern daß er vielmehr 
in der Betätigung seiner Kraft in diesem Kampfe 
und nicht bloß in der Kühe des Genusses söin wahres 
Glück suchen muß. 

Hartmanns ganze Glückslehre ist, wie Jürgen Bona 
Meyer richtig bemerkt, von dem Fehler durchdrungen, 
daß sie nur das Glück des ruhigen Genusses kennt 
und stillschweigend voraussetzt, daß nur ein solches 
ununterbrochen dauerndes Glück Glück zu nennen 
wäre. Nein, der tätige Mensch verlangt nach diesem 
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Glück so wenig, daß ihm ebendeshalb die Vorstellung 
der ewigen nngetrübten Seligkeit einen Beigeschmack 
von Langweile zu haben scheint. Der Mensch begnügt 
sich mit der Forderung, daß einzelne Glücksfreuden 
auf seinem Lebenswege liegen, und zu diesen ge- 
hören nicht am wenigsten die Freuden des Strebens 
und des tapferen Kampfes in widrigen Lebenslagen. 
Sobald aber der Mensch annehmen muß, daß diese 
Freuden verschwindend gering sind gegen die Summe 
von Unglück und daß auch sie das Leben in keiner 
Weise lebenswert machen, dann kann den gebildeten 
Menschen wohl noch das sittliche Pflichtbewußtsein 
selbst, ohne daß es des Hartmannschen Pessimismus 
als Welterlösungsprinzips bedürfte, aufrecht halten, 
aber der gewöhnliche Mensch findet in diesem Pessi- 
mismus keinen Halt mehr, zumal die Zumutung dieser 
Erlösungslehre ihm erst recht als der barste Unsinn 
erscheinen muß. Denn der Trost, der darin liegen 
soll, unter vollem Verzicht auf eigenes Glück pflicht- 
mäßig an der Besserung der Weltzustände weiterzu- 
kämpfen, damit das Ziel der Welterlösung rascher 
herbeigeführt werde, mag für den in dieser Idee ver- 
rannten Philosoph vielleicht ein Trost sein, für den 
gewöhnlichen Menschenverstand ist er, gelinde gesagt, 
Utopie. Aber es birgb dieser Pessimismus auch einen 
schweren Widerspruch in sich. Er soll die Selbst- 
sucht gründlich vernichten und wird doch einzig und 
allein von ihr getragen. Der Mensch soll am Welt- 
erlösungsprozeß tätig mitarbeiten, weil angeblich auf 
diese Art sein eigenes Dasein schließlich Befreiung 
von Schmerz des Daseins finden kann. Beim Anblick 
aller Leiden der Welt soll der Mensch — nach Schopen- 
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hauer — sioh immer mit dem Buddhisten sagen : „Das 
bist du selbst.* Aller Lebewesen Schmerz ist auch 
dein Schmerz. In der Voraussetzung dieser Solidarität 
aller liegt nun auch für Hartmann die Seele seiner 
Pessimismuspflicht: Der Mensch, der für die Welt- 
erlösung arbeitet, wirkt damit auch für sein eigenes 
Heil ; um selbst erlöst zu werden, hilft er mit an der 
Erlösung aller. Das ist mit anderen Worten die 
Selbstsucht in höchstmöglicher Steigerung, gerade 
weil sie gar keine Unterscheidung des eigenen Selbst 
von dem Selbst der anderen mehr zuläßt. Damit wird 
die wahre Natur selbstaufopfernder Liebe sowohl wie 
menschliches Mitgefühl, sei es Mitfreude oder Mitleid, 
gründlich gefälscht. Das Edle werktätiger Nächsten- 
liebe tritt nur dann hervor, wenn diese Liebe ohne 
Eückbeziehungaufdas eigene Selbst, das ist wesentlich 
aus Hingabe an den Pflichtdienst des Guten eintritt. 
„Eine solche Liebe wächst auf dem Boden des Hart- 
mannschen Pessimismus nicht; es finden sich hier 
wohl dieselben Worte, aber nicht dieselbe Sache, 
denn es fehlt den Worten die rechte Gesinnung. Die 
Seele dieser werktätigen Liebe ist nicht Selbstauf- 
opferung, sondern Selbsterlösung ; es handelt sich bei 
ihr nicht um Selbstverleugnung in dem Sinne, daß 
um der anderen willen an das eigene Selbst nicht 
gedacht wird, sondern um Verneinung alles Seins 
zum Heil des eigenen Selbst. Aus solchem Pessimismus 
heraus können wohl theoretisch noch dieselben 
Eorderungen gestellt werden, welche die gewöhnliche 
Ethik als Gebot der Nächstenliebe kennt, aber da 
ihnen die rechte Gesinnung fehlt, werden sie in der 
Praxis des Lebens für die Masse der Handelnden 
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schwerlich dieselbe Anziehung und dieselbe Wirkungs- 
kraft haben. Dem natürlichen Menschen, selbst wenn 
er die seltsame Klügelei dieses Pessimismus der Welt- 
erlösung verstanden haben könnte, dürfte es im Drange 
der eigenen Lebensnot gar bald ziemlich gleichgültig 
werden, ob diese elende Menschheit ihrem Erlösungs- 
ziel etwas rascher oder langsamer zugeführt wird. 
Die Selbstsucht der verständlicheren eigensten Glücks- 
jagd dieses gegenwärtigen Lebens würde über die 
scheinbar unwahre Aufopferungspflicht dieses Pessi- 
mismus der Welterlösung gar bald den Sieg davon- 
tragen und damit würde dann die Welterlösung vom 
Dasein, wenn sie Ziel der Entwicklung der Menschheit 
wäre, nicht bloß verlängert, sondern überhaupt un- 
möglich gemacht."*) 

Der Pessimismus kann übrigens nicht für eine 
wissenschaftliche Weltansicht gehalten werden, 
seine Bedeutung ist vielmehr eine pathologisch- 
kritische; er tritt vorzugsweise in Zeiten der 
Ermüdung auf, wenn hochgespannte Hoffnungen 
enttäuscht, gewaltige Anstrengungen erfolglos ge- 
blieben sind oder die erreichten Erfolge nicht die 
erwartete Befriedigung gewähren, da sich alsbald 
neue Mißstände herausstellen, die keine ruhige Zu- 
friedenheit aufkommen lassen. Aber eben diese Un- 
zufriedenheit, die sich in den kritischen Epochen 
in dem Zweifel ausdrückt, ob doch nicht am Ende 
„alles eitel^ und alle Mühe und Arbeit der mensch- 
lichen Generation nur „viel Lärm um nichts" sei. 



*) Jürgen Bona Mejer, .Problem der Lebensweisheit*. Be- 
trachtungen. Berlin 1887. S. 279 ff. 
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ißt sie nicht selbst gerade der Ansporn zum ferneren 
Fortschritt, der Beweis also dafür, daß der Mensch- 
heit das Streben nach immer höheren und besseren 
Idealen unausrottbar eigen ist? So wird der Pessi- 
mismus mit seiner bitteren Kritik der jeweiligen 
Wirklichkeit ein unwillkürlicher Zeuge für die rastlos 
vorwärtstreibende und sohaflEende Kraft des Guten 
in der Menschheit.*) 

Den Pessimisten kann man mit Recht zurufen: 
Kommt doch zur Vernunft ! Wenn euch das Schicksal 
Schläge erteilt, so habt ihr solche meist selbst ver- 
schuldet. Ihr versteht nicht den Sinn eures Leidens ;' 
ihr wollt, daß euch das Leben nur Freuden, nur 
Genuß und nichts Unangenehmes bereitet. Stört 
durch eure überspannten Ansprüche nicht die Ordnung 
der Welt, die kraft ihres Schöpfers die einzige, die 
gerechteste ist. Seid nicht Schwarzseher, Weltverächter ; 
nehmet teil an den Freuden, die euch das Dasein, 
wenn auch karg bietet. Zeigt euch als Helden im 
Wettkampf des Daseins, verzweifelt nicht, wenn ihr 
am Sprunge seid, den Einsatz der Lebenspartie zu 
verlieren, einmal muß sie doch zu Ende gehen, also 
rühmlicher Tod. Jammert nicht über die grenzenlose 
Mühe, die euch ein Tag nach dem anderen aufgibt, 
ohne daß ihr das Ziel dieses Leidensweges gewahren 
würdet. Ja, es gibt einen Zweck, liebe Pessimisten, 
es gilt nicht, das Leben feige abzustreifen, sich von 
ihm für überwunden zu erklären. Nein! Des Lebens 
Mühen sollen euren Geist erheben, euren Willen 
kräftigen, euer Gefühl heben. Im Kampf ums Dasein 



♦) YgL Ed. Pfeiderer, ,Der moderne Pessimismas*, 1875. 



Der Pessimismus, dessen Widerlegung. 45 

zeigt euch als tapfere Streiter, als unverzagte Spröß- 
linge des Allgeistes, der eurem Geist den Stempel 
höheren Wesentums im "Weltall aufgedrückt hat. 
Dann wird der Kampfpreis um so höher, der Lohn 
für euer Ausharren um so ehrenvoller sein; dann 
werdet ihr erkennen, wie falsch euer Pessimismus, 
eure Sohwarzseherei war und daß das Leben nur 
jenen Befriedigung und Beseligung bringt, die sich 
solche erkämpfen. 

Übrigens sind zur Zeit sowohl der Materialismus 
wie der Pessimismus auf der ganzen Linie bereits 
im Rückgänge begriffen und es gibt heutzutage nur 
wenige Vertreter dieser Weltanschauungen. Der 
Materialismus ist ein ebenso günstiger Nährboden 
für eine pessimistische "Weltanschauung, wie die 
moderne Energetik notgedrungen einer optimistischen 
Deutung des Naturzusammenhanges zuneigt. Denn 
die Zwillingsgeschwister des Materialismus heißen: 
Mechanismus und Fatalismus. Vollzieht sich der 
gesamte Weltprozeß nach der unentrinnbaren Formel 
der mechanischen Kausalität, so ist im Weltall 
weder für Freiheit noch für Persönlichkeit und Ethik 
irgendein Platz reserviert. „Der alte Vorsehungs- 
glaube der Keligionen hat in der materialistischen 
Weltanschauung nur den Namen gewechselt; statt 
göttliche Prädestination sagt man jetzt: ehernes Ge- 
setz der Natur" (Ludwig Stein). Mit dem strengen 
Determinismus des Materialismus geht eine düstere 
Wertung des Universums Hand in Hand. Ist das 
Schicksal unerbittlich und unausweichlich, so folgt 
daraus eine tatenlose fatalistische Ergebung in seinen 
Lauf, mag dieser Lauf „Ratschluß Gottes" oder 
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„Naturgesetz" heißen. Welcher vernünftige Mensch 
wird sich die materialistische Theorie, solche in ihrer 
ganzen Tragweite erwägend, zu eigen machen ? Dies 
scheint auch den Gebildeten nach und nach einzu- 
leuchten; denn die optimistische Literatur, noch 
im vorigen Jahrhundert das Aschenbrödel der meisten 
Philosophen, ist in erfreulichem Aufschwung begriflfen, 
und alle Symptome einer erstarkten optimistischen 
Literatur deuten darauf hin, daß der Umschwung in 
der Welt- und Lebensauffassung ein totaler ist, daß 
man sich vom Materialismus und Pessimismus gänz- 
lich abkehrt. 

Die größten Philosophen aller Zeiten waren 
Optimisten; von Sokrates, Piaton, Aristoteles an 
bis auf Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, Spencer ; aber leider hatte keiner unter ihnen 
ein eigentliches philosophisches System des Opti- 
mismus ausgearbeitet, ähnlich wie z. B. Schopenhauer, 
Hartmann, Bahnsen den philosophischen Pessimismus 
systematisch zur Weltanschauung erhoben haben. 
Man muß als Optimist die Vervollkommnungs- 
fähigkeit der menschlichen Natur zum Ausgangs- 
punkt der Weltanschauung machen. Denn da solche 
unbestritten ist, so ergibt sich auch unabweislich, 
daß wir nicht vollkommen sind. Jeder Kultur-, soziale 
und ethische Zustand, auch der günstigste, ist nur 
eine Stufe zum weiteren Aufstieg, aber kein Abschluß. 
Daraus folgt, daß sowohl in der kulturellen als auch 
in der sozialen und ethischen Bewegung, in der 
Erreichung einer höheren Kulturstufe, Verbesserung 
der sozialen Lage aller, besonders aber der arbeitenden 
Klassen, dann in der Ethisierung aller gesellschaft- 
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Hohen Sohiohten der Menschheit keine Pause eintreten 
darf, es sei denn zum Atemholen behufs neuen 
Ausgreifens. Dies bestätigt auoh die Kulturgesohichte. 
Daß übrigens die nooh vor 30 — 40 Jahren herrschend 
gewesene pessimistische Lebensansohauung bereits 
in Mißkredit geraten, ja abgewirtschaftet hat, daß 
sich die Stimmung in allen gesellschaftlichen Kreisen 
gründlich gewandelt und einer gesunden optimistischen 
Lebensanschauung Platz gemacht hat, ist zur Tat- 
sache geworden. In der Wissenschaft, Literatur und 
Kunst und selbst im wirklichen Leben regt sich 
wieder ein daseinsfreudiger, lebensbejahender, energe- 
tischer Geist, was dem Kultur- und ethischen Fort- 
schritt gewiß zugute kommen wird. Hoflfentlich 
wird das ein standfesterer, heilsamerer Optimismus 
werden als jener des XVIII. Jahrhunderts, der in 
der englischen Comon-sense Philosophy und in der 
seichten deutschen Auf klärungsphilosophie Nicolai- 
scher Art sich breit gemacht hat. Ich spreche selbst- 
verständlich vom universellen Optimismus als 
philosophischem Problem, wie er in den Schriften 
maßgebender Denker, Sozialökonomen, Ethiker auf- 
gefaßt und behandelt wird, nicht aber vom indivi- 
duellen Optimismus, der die Gesamtheit durchaus 
nicht berührt. Denn ob der einzelne Lust- oder 
TJnlustüberschuß aus dem Leben herausschlägt, 
hängt nicht mit seiner Weltanschauung oder auch 
nur mit seiner Wertung der Weltvorgänge zusammen, 
sondern ist bloß der Ausfluß seines Naturells und Tem- 
peraments, seiner Veranlagung und der Gelegenheit, 
diese Seeleneigenschaften zu betätigen. Gesunde 
Menschen neigen fast durchweg einer lebensheiteren 
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optimistischen Beurteilung von Natur, Ereignissen und 
Personen zu, wogegen kranke, nervöse, oholerische 
Menschen meist einer düsteren, pessimistischen Auf- 
fassung sich hingeben. Der persönliche Optimis- 
mus oder Pessimismus ist Sache des Temperaments, 
nicht der Theorie. Anders der universelle 
Optimismus oder Pessimismus, dem wir uns, ob- 
jektiv beobachtend oder beschreibend, gegenüber zu 
stellen vermögen, ohne mit unseren Gefühlsfaktoren 
das Urteil, positiv oder negativ färbend, zu be- 
einflussen. 

An Stelle des Materialismus, der, wie gesagt, in 
der Gegenwart immer mehr und mehr an Boden 
verliert und keine Zukunft hat, dann des einseitigen 
(extremen) Idealismus, der unfähig ist, das Denken 
wahrhaft zu befriedigen und die Welt, deren Dinge 
und Geschehnisse richtig zu begreifen und zu er- 
klären, gewinnt der Idealrealismus in der letzten Zeit 
immer mehr Anhänger. Der fortschrittliche Idealrealis- 
mus der neuesten Zeit greift jedoch weder auf Fichtes 
subjektiven Idealismus, noch auf Schellings objektiven 
Idealismus, noch endlich auf Hegels absoluten (logischen) 
Idealismus zurück; er ist auch kein Realismus in 
bloß idealistischer Form, sondern beruht auf dem realen 
"Wesen der Welt und ihres Prozesses, faßt aber beide 
metaphysisch auf und verleiht ihnen dadurch 
jenen idealen Gehalt und Hintergrund, den die bloß 
empirische Auffassung des Weltgeschehens nicht er- 
zielen kann. Auf diesem Wege gelangt das Reale 
zu einem Zusammenhange, das Mannigfaltige zur 
Einheit, welche sonst der toten Natur fehlt: „Die 
Welt, die sich dem Menschen durch die Sinne 
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offenbart, schmilzt ihm dann selbst unbewußt zu- 
sammen mit der Welt, welche er, inneren Anklängen 
folgend, als ein großes Wunderland in seinem Busen 
aufbaut."*) 

»Die idealreale Weltansohauung betrachtet das 
Weltganze als geschaffen nach einer Idee, nach einem 
übersinnlichen Vorbild, nach einem vorbildlichen Ge- 
danken; sie beruht darauf, daß die Welt nicht bloß 
real, sondern auch ideal angeschaut wird, daß sonach 
im Sichtbaren das Unsichtbare erkannt, in der Aus- 
wirkung das Gedankliche (Ideelle) verfolgt, das Äußere 
für die Innenwelt durchsichtig gemacht wird. Der 
Idealrealismus überfliegt nicht das S>eale, noch subjek- 
ti viert er das Äußere, sondern er läßt sich durohdie 
Dinge zum Ideellen in ihnen und über ihnen 
leiten. Man kann den Idealrealismus als jene Ge- 
dankenrichtung bezeichnen, bei welcher mittels der 
idealen Prinzipien: der Idee, des Maßes, der Form, 
des Zweckes, des Gesetzes, das Verhältnis des Gött- 
lichen zum Endlichen, des Seins zum Erkennen, der 
natürlichen Welt zur sittlichen erkannt wird.****) 

Nur auf der idealrealen Weltanschauung läßt 
sich eine verläßliche, zielbewußte ethische Lebens- 
auffassung und Lebensführung aufbauen, nur solche 
führt daher, wie im nachfolgenden bewiesen wird, 
zurwahren Lebensphilosophie, zu einer Lebensweisheit, 
die sich zur Aufgabe stellt, die Menschen über den 
wahren Zweck ihres Daseins aufzuklären, sie über 
die Schattenseiten und das Elend des Lebens zu er- 



*) Humboldt, «Kosmos", S. 16. 

♦♦) 0. Willmann, »Geschichte des Idealismus«. III, 206. 
Walter ▼. Walthoffen, Lebensphilosophie. ^ 
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heben und zur Lebensfreudigkeit und unverdrossenen 
Arbeit an ihrer hohen zivilisatorischen Bestimmung 
anzueifem. Wir werden dies im letzten Kapitel noch 
des näheren ausführen und zugleich dartun, wie sich 
aus der einmal erkannten Lebensphilosophie die 
Lebenskunst ableiten und lernen läßt. 



Zweites Kapitel. 



„Das Leben ist das einzige, was wir ans 
unmittelbarer Erfahrung selber wissen.** 

nLeben heifit dunkle Gewalten 
Bekämpfen, besiegen in sich; 
Frei von Affekten und Trieben erbalten 
Sein eigenes besseres Ich.** 

Begrriff des Lebens, dessen Aufbau und Prozeß. Bas Proto- 
plasma als Grundsubstanz des Organiseben. Die Sonne als 
Erbalterin des Lebens auf der Erde. Bas Leben als der 
eigentliehe Zweek der l^atur, die Süßere Welt ein bloßes 
Mittel hierzu. Bie physisehe Seite des Lebens. Bie Seele, der 
Geist, der Wille, das Unbewußte, das Ethisehe, das Bb'se und 
die Übel. ZTreek des Mensehenlebens. 



Der Begriff des Lebens ist identisch mit den 
Kräften, welche den Organismus bilden und erhalten. 
Die Erkenntnis der in diesem Begriff enthaltenen Be- 
stimmungen ist daher von der Erkenntnis jener Kräfte 
und der Gesetze, nach denen sie wirken, bedingt. Es 
ist irrig, wenn man das Leben als etwas Besonderes 
neben diese Kräfte hinstellt und dadurch ein Ge- 
heimnis in es hineinlegt, welches niemals ganz gelöst 
werden könnte. Das alte Vorurteil von besonderen 
Lebenskräften, welche in den belebten Wesen tätig 
sein und die gewöhnlichen Naturkräfte in gewissem 
Sinne modifizieren und beherrschen sollen, ist von 

4* 
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der fortschreitenden Wissenschaft bereits als irrig er- 
kannt worden. Das Leben wird von der neueren 
Physiologie mit Recht nicht als Ursache, sondern 
als Produkt eines Systems von Bedingungen und 
Mitteln betrachtet, welche nach denselbenmeohanischen, 
physikalischen und chemischen Gesetzen wirken, die in 
der übrigen Natur gelten, so daß die eigentliche Ge- 
samtwirkung, wegen der wir Belebtes von Unbelebtem 
unterscheiden, nicht von einer Verschiedenheit der 
Kräfte und Gesetze, sondern von einer Verschieden- 
heit der in den organischen Ke imen dar- 
gebotenen Angriffspunkte für diese Kräfte 
abhängt. Die Gestalt, nicht der Stoff ist das 
Grundprinzip des Lebens. Der ganze Entwicklungs- 
gang der Natur erhebt diese physiologische Auffassung 
der Lebenserscheinungen zur Gewißheit. *) 

Das Leben hängt, wie wir heutzutage genau 
wissen, hauptsächlich ab von der Assimilation 



*) Die Anschauungen in bezug auf das Wesen des Lebens 
haben im Laufe des XIX. Jahrhunderts einen großen Umschwung 
erfahren. Am Anfang dieses Jahrhunderts hatte man die Kluft 
zwischen dem Organischen und dem Unorganischen, wenn nicht 
schon für ausgefüllt, so doch fast fär überbrückt gehalten; zum 
Schlüsse des Jahrhunderts gähnt diese Eluft jedoch — fQr alle 
Kundigen — weiter als jemals zuvor. Weit entfernt, daß wir 
imstande wären, Homunkuli auf chemischem Wege in unseren 
Laboratorien herzustellen, erfahren wir (durch die Arbeiten 
Pasteurs, Tyndals u. a.), daß es nirgendwo eine generatio spon- 
tanea gibt, sondern alles Leben einzig durch Leben erzeugt wird. 
Auch lehrte uns Virchow, daß jede Zelle eines Körpers nur aus 
einer schon vorhandenen Zelle entstehen kann, und Wiesner, daß 
selbst die einfachsten organischen Gebilde der Zelle nicht durch 
die chemische Tätigkeit des Zelleninhaltes, sondern nur aus den 
gleichen organischen Gebilden entstehen. 
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(umbildenden Aneignung solcher Stoffe, aus welchen 
die betreffenden Organismen bestehen) und von der 
fortwährenden Ausscheidung der unbrauchbar ge- 
wordenen Bestandteile. Beide Yorgänge, Assimilation 
und Ausscheidung, werden zusammen als Stoff- 
wechsel bezeichnet, wobei die Atmung durch 
Sauerstoffaufnahme und Verbrennung der ausge- 
schiedenen Stoffe zur eigentlichen Quelle der Lebens- 
energie und Lebenswärme wird. Deshalb ergibt die 
Lähmung der Atmungs- und Blutumlaufszentren die 
nächste Todesursache bei den höheren Tieren. Diese 
Vorgänge des Stoffwechsels sind die Grundbedingungen, 
ohne welche das Leben überhaupt nicht möglich ist. 
Wird der Stoffwechsel sistiert, so steht auch das Leben 
still und das organische Individuum tritt in einen 
leblosen Zustand, es stirbt. 

Auf der Wechselwirkung der Organe beruht das 
Wesen des Lebens. Jedes Organ hat den Grund 
seines Daseins nur in dem Ganzen, welchem es an- 
gehört ; daher besitzt es auch im Zusammenhang mit 
diesem sein dauerndes Leben. Die Biologie lehrt, 
daB die Zusammensetzung der Organismen, die selbst 
in ihren endlich kleinsten Teilchen, den Zellen, 
heterogen sind, sich um so komplizierter erweist, je 
höher der Organismus in der Ercihenfolge der Lebe« 
Wesen steht. Je komplizierter aber der Organismus, 
je feiner die Zusammensetzung der einzelnen Organe 
und deren Lieinandergreifen, desto eher unterliegt 
das Ganze Störungen, weil die den Lebensforderungen 
entsprechende Anordnung der Körperteile und deren 
Funktionierung einen um so glatteren Verlauf des 
ganzen Prozesses erheischt. Der Gesamtorganismus 
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ist jedoch im fortwährenden Kampfe ums Dasein mit 
den äußeren Lebensverhältnissen begriffen. Auch die 
inneren (subjektiven) Verhältnisse, als da Kummer, 
Sorgen, Affekte, Gemütszustände überhaupt, zerren 
unaufhörlich an der Spannkraft des höher organisierten 
Wesens, infolgedessen- sich die Energie der einzelnen 
Organe gleichwie des Gesamtorganismus allmählich ab- 
nutzen. Man kann übrigens mit ziemlicher Bestimmt- 
heit annehmen, daß ebenso wie jedem Organismus 
eine bestimmte mittlere Körpergröße zukommt, die 
durch eine Grenze der Zellenvermehrung gesetzt wird, 
sich auch eine Grenze der Regeneration der 
Zellen eingeführt hat, mit deren Erreichung das 
Alter und langsame Absterben beginnt. Da femer 
jeder Organismus in seinem Leben Beschädigungen 
ausgesetzt ist, die nicht vollständig ausgebessert werden 
können, so muß schon aus diesem Grunde die Lebens- 
dauer aller Organismen eine beschränkte sein, was 
auch aus Zweckmäßigkeitsgründen als eine weise 
Einrichtung der Natur bezeichnet werden muß, da 
ohne diese Beschränkung eine Entwicklung des 
Organischen zu höheren Formen unmöglich wäre. 
Nur die niedersten organischen Wesen, deren Körper 
bloß aus einer einzigen Zelle oder aus mehreren 
völlig gleichartigen Zellen besteht, sollen nach 
Preyers Beobachtungen eine unbegrenzte Lebensdauer 
haben, da sie sich durch eine fortwährend sich wieder- 
holende Teilung vermehren oder aus einer einzelnen 
Zelle des aufgelösten Verbandes ein neuer Zellen- 
komplex hervorgeht. 

Das Leben besteht durch chemisoheUm Wandlungen, 
Zerlegungen und Verbindungen. Einen erheblichen 
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und stets sich mehrenden Teil der organischen Ver- 
bindungen vermag auch der Chemiker in seinem 
Laboratorium herzustellen, aber mit ganz anderen 
Mitteln und auf ganz anderen Wegen als die Natur 
in den Organismen. Das chemische Laboratorium, 
in welchem die Natur sie gewinnt, ist das Proto- 
plasma, das aus Zweckmäßigkeitsgründen in Zellen 
gegliedert ist.*) Nur durch absichtliche Tätigkeit 
des Chemikers und unabsichtliche Tätigkeit des Proto- 
plasma, aber auf keine dritte Art entstehen die 
organischen Verbindungen. Noch ist unsere Kenntnis 
von den chemischen Vorgängen im Protoplasma, diesem 
eigentlichen Träger des Lebens, recht gering, aber 
schon das wenige, was wir davon wissen, verdient 
als eine der Grundlagen unseres Daseins unser In- 
teresse. Das Protoplasma, das in tierischen und 
pflanzlichen Zellen gleichmäßig die Grundsubstanz 
bildet, erscheint in manchen Samenkörnern, in Sperma- 
tozoiden und ausgetrockneten, noch lebensfähigen 
Moosen und Rädertierchen als fester Stoff ; in denmeisten 
Fällen gleicht sein Aggregatzustand dem einer 
gelatinierten Flüssigkeit oder einer zähflüssigen Masse. 
Überall hat es eine Struktur aus festeren zusammen- 
ziehungsfahigen und flüssigeren Bestandteilen, die von 



*) Daß alle Organismen aus Zellen und ihren Abscheidungen 
zusammengesetzt seien, ist erst Ende der dreißiger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts durch Schieiden für die Pflanzen, durch 
Schwann für die Tiere festgestellt worden. Doch legte man in 
der ersten Zeit, namentlich seitens der Botaniker, das Haupt- 
gewicht auf die Zellenwandung, während man seit Max Schnitze 
(1861) das Protoplasma als das allein Wesentliche er- 
kannt hat 
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jenen teils durchsetzt, tdils eingeschlossen werden. 
Ganz abgesehen von dieser Struktur ist das Proto- 
plasma auch in chemischer Hinsicht kein homogener 
Stoff, sondern ein Gemenge von einer grofien Zahl 
verschiedener Verbindungen. Die Einsicht in die 
aufierordentlich verwickelte Struktur und chemische 
Zusammensetzung des Protoplasma stößt alle Schluß- 
folgerungen um, die an dessen vermutliche Einfachheit 
geknüpft waren, und läßt die niedersten uns be- 
kannten Organismen und die einfachen Zellen in zu- 
sammengesetzten Organismen bereits' als kunstvoll 
organisierte und chemisch mannigfaltige Gebilde ver- 
stehen. 

Die Stoffe im Protoplasma sind entweder Bau- 
stoffe oder Arbeitsstoffe. Die Baustoffe sind 
entweder schon Bestandteile des Protoplasmagerüstes 
oder sind bestimmt, es zu werden, und befinden sich 
auf einer Vorstufe zu diesem Ziel. Die Arbeitsstoffe 
dienen dazu, den Energiestrom zu liefern, dessen das 
Leben zu seiner Fortdauer bedar£ Neben dem Auf- 
bau läuft beständig ein Abbau her, die G^e^üstteile 
müssen beständig durch Stoffwechsel erneuert werden, 
und sowohl die ausgeschiedenen Teile des Proto- 
plasmagerüstes als auch die ümsetzungsprodukte der 
verbrauchten Arbeitsstoffe müssen in solche Form 
gebracht werden, daß sie bequem ausgestoßen werden 
können. Wie die Umwandlung der Nahrungsmittel 
in Bau- und Arbeitsstoffe als Assimilation bö- 
zeiohnet werden kann, so wird die Umwandlung des 
Verbrauchten in Aussoheidungsstoffe Dissimilation 
genannt. Die Tiere und Pflanzen haben bei der 
Assimilation und demAuf bau ihres Protoplasmagerüstes 
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yerhältnismäBig leichtes Spiel, weil sie Nahrungs* 
mittel in höher organisierter Znsammensetzang vor- 
finden und au&ehmen. Allerdings müssen auch bei 
ihnen chemische Synthesen stattfinden, um die bei 
der Verdauung mehr oder weniger zersetzten Stoffe 
(zum Beispiel Peptone) in die geeigneten Formen zu 
bringen, in welche das Protoplasma jeder Zelle sie 
braucht. Bei diesen Synthesen wird Energie ver- 
braucht, die aus der Energie der Arbeitsstoffe ge- 
schöpft wird; aber der Energieaufwand, den diese 
Synthesen erfordern, ist doch viel geringer als der, 
welchen das Pflanzenprotoplasma zu seiner or- 
ganischen Synthese aus unorganischem Material 
braucht. Bei dem tierischen Protoplasma wächst 
zwar die Feinheit der chemischen Zusammensetzung 
und der submikroskopischen Struktur, aber der 
Energiebedarf wird viel geringer, weü er die vom 
Pflanzenreich bereits geleisteten Synthesen zur Ver- 
wendung hat. 

Alle Energie, durch die das Leben auf der Erde 
unterhalten wird, stammt unmittelbar oder mittelbar 
von der Sonne. Denn die Sonnenstrahlung ver- 
dampft das Wasser, organisiert den Sauerstoff, schafft 
die Gewitterwolken, durch deren elektrische Ent- 
ladungen salpeterit-saures Ammoniak gebildet wird, 
und liefert den grünen Pflanzenteilen die Energie, 
durch die sie Kohlensäure reduzieren und Kohlen- 
wasserstoff aufbauen können. Nur dasjenige lebende 
Protoplasma, welches Blattgrün (Chlorophyll) oder 
eine der ihm verwandten Stoffe enthält, kann Kohlen- 
säure unter dem Einfluß des Sonnenlichts reduzieren ; 
das tote, ja sogar schon das anästhetische Protoplasma 
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vermag es niclit mehr, geschweige denn gelingt es 
mit Extrakten. Was bei der Anästhisierung gelähmt 
wird, können nur Kräfte im Protoplasma sein, die 
denen des tierischen Nervensystems analog sind ; so- 
bald sie sich von der Narkose erholt haben, können 
sie ihre unterbrochenen Leistungen wieder auf- 
nehmen. 

Das ganze Leben der Erde ruht also in letzter 
Linie auf diesen lähmbaren dynamischen Einflüssen 
des pflanzlichen Protoplasma auf die Kohlensäure- 
reduktion. Die eigentliche Arbeit, die die Sonnen- 
strahlen dabei zu leisten haben, ist die Trennung des 
Kohlenstoffes von seinem Sauerstoff, wogegen die 
für den synthetischen Aufbau der organischen Stoffe 
zu leistende Arbeit verhältnismäßig gering ist und 
der Mitwirkung des Lichtes nicht bedarf, wie das 
Wachstum der Schimmelpilze im Dunkeln beweist. 
Das Licht wirkt nur insoweit, als es absorbiert 
wird, und zwar wirken diejenigen Strahlen des 
Spektrums auf die Kohlensäure reduktiv am kräf- 
tigsten, die von dem Chlorophyll und seinen Ver- 
wandten am stärksten absorbiert und in Fluoreszenz- 
licht eingesetzt werden. In lebenden Protoplasma 
bleibt dieser Umsatz im Fluoreszenzlicht aus und 
statt seiner tritt die chemische Wirkung, die Kohlen- 
säureoxydate, zutage.*) 

Fragen wir nach dem letzten inneren Unterschied 
zwischen den chemischen Vorgängen im Protoplasma 

*) Vgl. G. V. Bunge, .Lehrbuch der physiologischen und 
pathologischen Chemie'', 4. Auflage, Leipzig 1898, und Franz 
Hofmeister, «Die chemische Organisation der Zelle", Braun- 
schweig 1901. 
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und denen im chemischen Laboratorium, so ist es 
der: Das Protoplasma bewirkt alle Spaltungen und 
Verbindungen mit Hilfe organischer Stoffe, die dem 
Chemiker nicht zu Gebote stehen, weil siö nach 
unseren bisherigen Kenntnissen nur vom Protoplasma 
gebildet werden. Man nennt diese Stoffe, wenn sie 
die physiologische Verbrennung bewirken und regeln, 
Autoxydatoren, wenn sie aber die Spaltung von 
Verbindungen herbeiführen, Fermente oder Enzyme 
(Gärungsmittel im weiteren Sinn). Beide Arten faßt 
man mit den noch völlig unbekannten und unbe- 
nannten Stoffen, welche organische Verbindungen 
einleiten, unter dem Namen Katalysatoren zu- 
sammen. 

Von den wirkenden Ursachen, durch welche 
organische Synthesen im Protoplasma zustande 
kommen, wissen wir noch gar nichts, wenngleich 
wir die Zweckmäßigkeit dieser Bildungen für den 
Fortgang des Lebens bei vielen sehr wohl verstehen. 
"Wir können nur vermuten, daß das Protoplasma 
sich dabei ähnlicher Mittel bedient wiö bei der 
Verbrennung und Zerlegung, nämlich chemischer 
Reagenzien von katalytischer (auflösender) Wirkung. 
Denn von allen Mitteln, die der Chemiker zu seinen 
Synthesen benutzt (hoher Druck, resp. Temperatur, 
starken galvanischen Strom, konzentrierte Mineral- 
säure etc.), steht den Zellen keines zur Verfügung. 

Das Leben schafft keine Energie, sondern zehrt 
von dem Energiestrom, der unmittelbar oder mittel- 
bar von der Sonne stammt. Seine Kunst besteht darin, 
von diesem Energiestrom ein Teilchen auf seine 
Mühle zu leiten, um sie in Betrieb zu erhalten. Dies 
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leistet es wesentlich durch die vorerwähnten Kata- 
lysatoren, mit deren Hilfe die Pflanzen die strahlende 
Energie und die Tiere und Pflanzen die sogenannte 
chemische Energie für ihre Zwecke weiter verwerten. 
Das Leben vermag ebensowenig die Wirkungs- 
fähigkeit der Energie zu steigern wie Energie zu 
schaffen; das heißt es ist ebenso an den zweiten 
Hauptsatz der Energetik gebunden (die stete Abnahme 
der Wirkungsfähigkeit) wie an den ersten (die 
Konstanz der Energiegröße), Überall im Protoplasma 
verlaufen die chemischen Reaktionen in dem Sinne, 
daß die wirkungsfahige Energie sich mindert; wo 
stellenweise das Gegenteil der Fall ist, wird dieses 
Geschehen überkompensiert durch eine um so stärkere 
Abnahme der Wirkungsfähigkeit an anderer Stelle. 
Ob wir jemals imstande sein werden, die Stoffe, 
welche im Protoplasma als Katalysatoren wirken, in 
unseren Laboratorien herzustellen, kann füglich be- 
zweifelt werden, weil diese Stoffe sehr zusammen- 
gesetzt und außerordentlich veränderlich sind. Wir 
kennen noch nicht einmal den genauen chemischen 
Aufbau des Eiweißes, schätzen aber die Zahl der 
Elementaratome, die in einem einzigen Eiweißmolekül 
enthalten sind, auf mehrere Tausende. Von der 
chemischen Zusammensetzung der Fermente, die 
wahrscheinlich noch viel verwickelter ist, wissen 
wir noch gar nichts, da sie so veränderlich sind, 
daß sie bei jedem Versuche, sie chemischen Reaktionen 
zu unterwerfen, zu etwas anderem werden. — 

Die Zelle baut beständig ihren Körper ab, um 
die in ihm aufgespeicherte chemische Energie zu ver- 
brauchen, und baut ihn beständig aus neuem Material 
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und zufließender Energie -wieder auf, um ihn in 
seiner Form und seinem chemischen Bestände zu er- 
halten. Die Überkompensation des Verbrauchten, die 
dabei stattfindet, stellt sich in der Jugend als indi- 
viduelles Wachstum, imEeifestadium als Fortpflanzung 
dar, im Alter dagegen tritt Unterkompensation an 
ihre Stelle. Die Zelle setzt die beim Stoffverbrauch 
freiwerdende Energie teils in Wärme um, teils in 
chemische Leistungen der Assimilation, die einen 
Energieaufwand erfordern, teils in mechanische Be- 
wegung, teils endlich in Licht oder Elektrizität. 
Auch unorganische Gebilde können chemische Energie 
in Bewegung setzen oder in sonstige Energieform 
einsetzen, auch sie bedürfen dazu eines Anstoßes, 
der sehr schwach im Verhältnis zu den von ihm 
veranlaßten Energieentbindungen sein kann und des- 
halb technische Auslösung heißt. Die Zelle 
bewegt sich ebenfalls nur infolge von Auslösungen; 
aber ihre ausgelösten Bewegungen oder sonstigen 
Energieeinsätze unterscheiden sich dadurch von denen 
eines unorganischen Gebildes, daß sie den Zwecken 
des Lebens dienen, das heißt der Atmung, Ver- 
dauung, Ausscheidung, der Aufsuchung und Aufnahme 
von Nährstoffen, der Flucht vor Schädlichkeiten und 
endlich der Zellenteilung oder Verschmelzung. 

Die Bewegungen gelten uns als Lebens- 
erscheinungen, als deutliches Merkmal des Lebens, 
wenn sie ersichtlich diesen Zwecken unmittelbar oder 
mittelbar dienen. Wir nennen die Auslösungen, welche 
die innere Energie der Zelle ins Spiel setzen, Beize, 
sofern wir die Bewegungen, mit denen die Zelle auf 
sie reagiert, als Lebensbewegungen, das heißt als den 
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Zwecken des Lebens dienende Bewegungen aner- 
kennen. Nicht der Begriff des Beizes unterscheidet 
die Lebensvorgänge von mechanischen Auslösungs- 
vorgängen, sondern nur die Zwecke, die durch die 
ersteren erfüllt werden. "Wenn eine beschädigte Zelle 
sich regeneriert, so sehen wir darin eine Lebens- 
erscheinung, weil die Wiederherstellung dazu dient, 
die durch die Verletzung gestörten Lebensfunktionen 
wieder in Ordnung zu bringen, die verlorenen Organe 
oder deren Teile zu ersetzen. In demselben Sinne 
rechnen wir die Teilung einer Zelle zu den Lebens- 
ersoheinungen, weil ihr Ergebnis zwei lebende Zellen 
sind. In ähnlicher Weise sehen wir in der Bildung 
von Hohlräumchen mit Zellsafb innerhalb des Zell- 
plasma eine Lebensersoheinung, weil jedes derselben 
eine Betörte für lebensdienliche Prozesse darstellt. 
Die höchsten und verwickeltsten Lebenser- 
soheinungen der Zelle sind ihre Vermehrung, die 
durch Selbstteilung erfolgt, und die Zellen Ver- 
schmelzung, die bei der gemeinschaftlichen Fort- 
pflanzung der Zellteilung voraufgeht. Die eigentliche 
Lebenserscheinung in denmotorischenZentren der Zelle 
ist die Tendenz des Zentralkörperchens selbst zur 
Spaltung. Über die Ursachen, welche die Zellteilung her- 
vorrufen, sind wir noch sehr im unklaren. Bald gilt die 
überreichliche Ernährung, bald der Mangel an Nahrung, 
bald die Beizung durch mannigfache Schädlichkeiten, 
bald der Einfluß der Witterung oder innere Vorgänge 
als Ursache der Zellteilung für die Einzelzelle. Während 
die Zellteilung dazu dient, die Individuenzahl der be- 
treffenden Zelle zu vermehren, dient die Zellver- 
schmelzung der Verjüngung, indem sie die Inzucht ver- 
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hindert und an ihre Stelle die Plasmamischung der 
Kreuzung setzt, die fördernd auf die Abänderung wirkt. 

Zu den Lebenserscheinungen wird gewöhnlich 
auch die Sensibilität oder Empfindungsfähigkeit 
gerechnet. Eine solche kann jedes Individuum nur an 
sich selbst, keines an einem anderen wahrnehmen. 
Man kann nur aus den übrigen wahrnehmbaren 
Lebenserscheinungen schließen, daß sie nach Analogie 
der eigenen inneren Erfahrung auch mit Empfindung 
verbunden seien. Dabei ist ein doppelter Irrtum 
möglich : es kann einerseits wegen des großen Unter- 
schiedes der Zelle vom Menschen Empfindung ge- 
leugnet werden, wo sie vorhanden ist, und es kann 
anderseits Empfindung auch in solchen Vorgängen 
oder in solchen Momenten der Reaktion vorausgesetzt 
werden, wo nur bewußtlose Mechanisierung oder un- 
bewußt physische Funktion oder Vereinigung beider 
in Betracht kommen. Ob dem Protoplasma Emp- 
findung eigen, ist noch strittig. 

Alles Leben auf der Erde erhält sich, dem 
Vorgesagten zufolge, unmittelbar oder mittelbar durch 
den Energiestrom, der in Gestalt strahlender Energie 
von der Sonne zur Erde fließt, und dieser Energie- 
strom bedeutet einen sich allmählich vollziehenden 
Ausgleich zwischen der Intensitätsdifierenz der Sonnen- 
energie und der Erdenergie. Plasmaorganismen, diese 
ersten und niedersten Lebewesen unseres Erdballs 
konnten erst entstehen, als die Temperatur der Erd- 
oberfläche unter die Gerinnungstemperatur des Ei- 
weißes gesunken war ; sie werden auch nicht mehr be- 
stehen können, wenn die Temperatur der Erdober- 
fläche dauernd unter die Gefriertemperatur des 
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Wassers gesunken sein wird. Denn die Eiweifimole- 
küle und Wassermoleküle müssen, um für Plasma 
verwendbar zu sein, sich in einem Zustande labilen 
Gleichgewichts befinden, wie ihn nur der flüssige 
Aggregatzustand bietet. Gase sind nicht in festeFormen 
zu bannen, wie der Organismus solche braucht, es 
sei denn, dafi die Gase gleich beim Eintritt in den 
Organismus in Flüssigkeiten gelöst oder sonst wie 
chemisch gebunden werden. Feste Körper sind nur 
als äußere oder innere Stützgerüste des Plasma ver* 
wendbar, während das Leben selbst nur in flüssigen 
oder in kolloiden (gallertartigen) Stoffen pulst. Damit 
ist für die Plasmaorganismen eine obere und eine untere 
Grenze gegeben, zwei absolute Schwellen der Existenz- 
fähigkeit, die durch keine Anpassung verschoben 
werden können. Nur da, wo und so lange Sonnen- 
strahlen das Eis auftauen oder Warmblüter durch 
Aktualisierung anderwärts aufgespeicherter Sonnen- 
energie ihre Eigentemperatur über den Gefrierpunkt 
erheben, kann Leben bestehen. Als die Erdoberfläche 
sich insoweit abgekühlt hatte, daß die ersten ein- 
zelligen ürorganismen auf ihr leben konnten, waren 
die Bedingungen für höhere Organismen noch nicht 
gegeben; wenn der Vereisungsprozeß dereinst bis 
zum Äquator fortgeschritten sein wird, werden die 
letzten Organismen mit denen der Lebenslauf der 
Erde schließt, wieder sehr niedriger Art sein, das ist 
Plasmaorganismen. Denn diese niedrigsten Lebewesen 
haben die größte Anpassungsfähigkeit an extreme 
Lebensbedingungen, während höhere Organisations- 
formen an mittlere Lebensbedingungen gebunden 
sind, die dem Leben günstiger sind und seinen 
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Zwecken halbwegs entgegenkommen. Die Günstigkeit 
der äußeren Lebensbedingungen für Plasmaorganismen 
auf Erden ist in der Nähe beider Schwellen ein 
Minimum, steigt zwischen ihnen zu einem Maximum 
und sinkt wieder zu einem Minimum, das schließlich 
in die Vernichtung des Lebens übergeht. 

Beim höchsten Organismus auf Erden, dem 
Menschen, wird die organische Anpassungsfähigkeit 
ein Minimum und die technische tritt an ihre 
Stelle. Diese kann manches leisten, was die organi- 
sche Anpassung selbst auf mittlere Organisations- 
stufen kaum noch vermöchte (Kleidung, Wohnung, 
Heizung, Beleuchtung, Abkühlung, Ortsveränderung, 
Nachrichtenübermittlung). Aber auch sie ist nicht 
ohne Grenzen; sie kann niemals bewirken, daß die 
Polarzoneti sich so dicht bevölkern wie die wärmeren 
Länder und daß Verstand und Wille in den heißen 
Erdstrichen sich so kraftvoll betätigen wie in den 
gemäßigten. Sie kann von dem gegenwärtigen Energie- 
strom der Sonne einen Teil für technische Zwecke 
abfangen, aber doch nicht mehr, als dem Pflanzen- 
wuchs entzogen werden darf, der auch für die 
Menschheit das Hauptverwertungsmittel der Sonnen- 
energie bleiben muß. Sie kann die Bodenerträge der 
Erde durch kapitalintensive und arbeitsintensive Be- 
wirtschaftung steigern, aber nicht über das Maß hin- 
aus, das die Pflanzen aus der strahlenden Sonnen- 
energie in chemische Energie umzuwandeln vermag. 
Ob dieser gegenwärtige Energiestrom jemals imstande 
sein wird, die aufgehäufte potentielle Energie verflos- 
sener Jahrmillionen (Steinkohlen und Petroleum) zu er- 
setzen, ob nicht nach Erschöpfung dieser Vorräte die 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 5 
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alsdann sehr angewachsene Menschheit einen starken 
Kolturrüokgang erleiden und in die Lebensweise der 
heutigen Chinesen zurücksinken wird, das ist heute 
noch nicht zu übersehen. Jedenfalls sind nicht nur 
die auf der Erdoberfläche zur Verfügung stehenden 
Energiequellen örtlich, zeitlich und ihrer Größe nach 
begrenzt, sondern bleibt auch die technische Ausnutz- 
barkeit jeder gegebenen Energiequelle eine beschränkte, 
am meisten die der unmittelbaren ürqueUe der 
strahlenden Energie der Sonne.*) 

Wenn der Prozeß des Erdenlebens ungestört 
verläuft, das heißt wenn keine kosmische oder meta- 
physische Katastrophe ihn unterbricht, so muß auf 
den aufsteigenden Ast des Erdenlebens, auf dem wir 
uns befinden und der noch Jahrzehntausende an- 
dauern kann, ein absteigender folgen, wenn auch 
beide einander keineswegs symmetrisch gleich sein 
dürften. Eine Entwicklung kann nur in dem auf* 
steigenden Bahnast stattfinden, und nur soweit 
Entwicklung stattfindet, kann von einem ^Wachstum 
der psychischen Werte* (Wundt) oder von einem 
„Wachstum der Energie in der geistigen oder orga- 
nischen Welt" (Oarriere) die Rede sein, gleichwie 
die von E. Hartmann ausgesprochene Hofinung 
sich erfüllen, daß immer mehr von dem aktuellen 
Weltwollen in das bewußte Geistesleben übergehen 
werde, so daß dieses schließlich das Übergewicht 
über den anderen Teil erlangen dürfte. Die Natur 
hat sich die Bedingungen des Lebens teleologisch 

*) Vgl. W. Stern, ,Der zweite Hauptsatz der Energetik 
und das Lebensproblem* in der Zeitschrift für Philosophie und 
philosophische Ejitik. Bd. 121. 
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selbst bereitet; aber wir haben keinen Grund anzu- 
nehmen, daß sie die Bedingungen so bereitet hat, 
daß an jeder Stelle des Kosmos zu jeder Zeit 
Leben bestehen soll. Es steht mit dem teleologischen 
Lebensprinzip nicht im Widerspruch, daß in jedem 
Sonnensystem nicht auf allen zu diesem System 
zugehörigen Planeten Leben überhaupt vorherrscht, 
weil entweder die Bedingungen hierzu noch nicht vor- 
handen sind oder aber das bestandene Leben bereits 
erloschen ist. Auch ist die Annahme nicht ungerecht- 
fertigt, daß bloß auf einigen im aufsteigenden Ast 
befindlichen Planeten höhere Organisationsformen mit 
höherem Geistesleben vorherrschen, während auf 
anderen weniger entwickelten Planeten bloß nieder 
organisierte Lebewesen bestehen. — 

Die ganze äußere Welt ist nur ein Mittel zum 
Zweck; dieser Zweck selbst aber ist das 
Leben, wie wir es zunächst unmittelbar betrachten, 
nämlich das Leben als eine rein innerliche 
(psychische) Welt. Man könnte versucht sein, das 
Leben als die Summe der in das Bewußtsein tretenden 
Erregungen zu definieren. Allein die bloße Summation 
der Elemente ergibt nicht die tatsächlich vorhandene 
Gestalt unseres Gemütszustandes. Zwischen den 
einzelnen Bestimmungen findet eine Rangordnung 
und eine Verschiedenheit nach Art und Grad statt, 
welche uns verbietet, an eine bloße Addition zu denken. 
Die Erregung des Augenblicks kann eine Bedeutung 
haben, welche die gesamten Empfindungen des ganzen 
Lebens aufwiegt. Es ist daher nicht leicht, sich in 
dem Chaos der mannigfaltigen inneren Bewegungen 
zu orientieren und ein Maß für die Wertschätzung 

5* 
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des ganzen Spieles der Empfindungen zu gewinnen. 
Würden wir das Leben nur nach seinem Inhalt an 
Empfindungen beurteilen, so würden wir das Maß 
einer minderen Stufe des Daseins an die höheren 
Gattungen herantragen und kaum dem Gehalt des 
bloßen animalischen Bewußtseins genügen. Nicht 
einmal das Leben der Tiere besteht in bloßen 
Empfindungen. Wer die Tiere, namentlich jene 
höherer Stufen, genau beobachtet hat, kann nicht 
im Zweifel sein, daß ihnen auch Gemütsbewegungen 
eigen sind; und zwar nicht bloß Lust und Unlust, 
sondern auch Freude, Schmerz, Traurigkeit, Gram 
und sonstige Affekte. Eine auf bloße Empfindung 
erpichte Lebensweisheit ist daher nicht nur eine 
Herabwürdigung des Menschlichen zum Tierischen, 
nein, der Mensch sinkt dann unter das Tier, er treibt 
die Abstraktion von dem edleren Gehalt des Bewußt- 
seins bis zu einer Stufe der Erniedrigung, welche 
kein niederes organisches Gebilde einnimmt. Mit 
dem Verzicht auf die ethischen Elemente des 
vollen Lebens ist immer eine Entartung verbunden. 
Sobald einmal die edleren Bewußtseinsbestimmungen 
grundsätzlich verleugnet sind, gibt es keinen Halt 
mehr, an dem sich di6 edlere Seite des menschlichen 
Wesens vor dem Abgrund des gemeinen Spieles der 
bloßen Empfindungen bewahren könnte. — 

In Machs Satze: „Die Elemente der Welt seien 
Empfindungen", steckt das ganze Problem des Ver- 
hältnisses von Subjekt und Objekt. Das Wort 
„Empfindung" selbst ist doppelsinnig. Es bedeutet 
sowohl das, was empfunden wird, den Inhalt (Gegen- 
stand) der Empfindung, äIs auch die Tätigkeit des 
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Empfindens, die ohne ein empfindendes Subjekt nioht 
denkbar ist. Empfindungen, die niemand hat, die als 
bloße objektive Tatsache angenommen werden, sind 
ein Widersinn. Und obwohl dem Menschen zunächst 
alles, was existiert, nur in der Form der Empfindung 
gegeben ist, so nötigt ihn dennoch die Erfahrung, 
diese unmittelbaren Daten nach zwei Jßichtungen zu 
erweitern. Nicht alles, was existiert, muß wahr- 
genommen werden, muß als Empfindung existieren^ 
und nicht alles, was wahrgenommen wird, muß auch 
existieren. Und es erwächst so aus der Ursache der 
Empfindung der Gegensatz des wirklichen und des 
bloß vorgestellten, des realen und des mentalen 
Sinnes, dessen richtige Verwendung eines der wichtig- 
sten Kriterien geistiger Gesundheit bildet. Mach 
scheint auch diesen seinen haltlosen theoretischen 
Satz in seinem neuen Werk*) wesentlich modifizieren 
zu wollen. Er sagt darin u. a. ; „Während es keiner 
Schwierigkeit unterliegt, jedes physischeEreignis 
aus Empfindungen, also psychischen Elementen 
aufzubauen, ist keine Möglichkeit abzusehen, wie 
man aus den in der heutigen Physik gebräuchlichen 
Elementen irgendein psychisches Element darstellen 
könnte.** In diesem Satz ist das ganze Vorurteil ent- 
halten, welches das Sein der Dinge mit ihrem Wahr- 
genommen- oder Empfundenwerden zusammenfallen 
läßt. Aus rein Psychischem läßt sich ebensowenig 
ein physisches Ereignis ableiten, wie aus rein physi- 
schen Vorgängen (Massen und Bewegungen) ein 



*) Mach, „Erkenntnis und Irrtum", Skizzen zur Psychologie 
der Forschung, Leipzig 1905, Verlag Barth. 
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psychisches. Die Schwierigkeit ist auf beiden Seiten 
ganz gleich. Physisches und Psychisches sind zwei 
Seiten einer und derselben Realität, welche wir in 
ihrer Gesamtheit die Natur nennen. Machs Ansicht, 
dafi zwischen Tier und Mensch nur quantitative, 
nicht qualitative Unterschiede bestehen, daß es 
keine angebomen oder apriorischen Bewußtseins- 
inhalte gebe und alles intellektuelle Leben von 
den Sinnesempfindungen abhängig sei, ist eine ganz 
falsche, auf dem krassesten Empirismus aufgebaute 
Theorie. Denn die Vernunft, die den Menschen vom 
Tier durch eine tiefe Kluft trennt und ihn zu 
abstrakten Begriffen, Urteilen, Folgerungen 
befähigt, ist kein bloß quantitativer, sondern ein 
rein qualitativer Unterschied. Wohl wird 
das Intellektuelle von den Sinnesempfindungen und 
überhaupt von den körperlichen Dispositionen b e- 
einflußt, aber in seinem prinzipiellen Ver- 
mögen ist das Intellekt von diesen nicht absolut 
abhängig. — 

Betrachten wir nunmehr das Leben, nachdem wir es 
insoweit nötig, von der physischen Seite untersucht 
haben, zu unserem Zwecke auch von der psychi- 
schen Seite, weil wir dann den Zusammenhang 
beider Lebenszustände und namentlich die Tendenz 
der geistigen Entwicklung in den höheren organischen 
Gebilden besser zu erkennen und zu beurteilen im- 
stande sein werden. 

Die ursprünglichste Seelentätigkeit oder, 
richtiger gesagt Seelenzustand, ist das Bewußtsein. 
Nach naturwissenschaftlicher (physiologisch-psycho- 
logischer) Auffassung ist das Bewußtsein ein Ausdruck 
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für das psychische Erleben überhaupt in einem be- 
stimmten Zusammmenhange. Das Bewußtsein, sagt 
Wundt, „besteht darin, daß wir überhaupt Zustände 
und Vorgänge in uns finden, und dasselbe ist kein 
von inneren Vorgängen zu trennender Zustand*. Das 
Bewußtsein ist demnach kein geistiger Vorgang 
neben den anderen, sondern nur ein Ausdruck für 
die Tatsache, daß wir innere Erfahrungen haben. 
Eine Vorstellung haben und sie „im Bewußtsein* 
haben, ist ein und dasselbe. Das Bewußtsein bildet 
die konkrete (natürliche) Begrenzung zwischen Seele 
und Geist. *) Die Seele ist nichts weiter als der kon- 
krete Zusammenhang der Bewußtseinsvorgänge selbst, 
sie ist der unbewußte Individualgeist im Zustande 
des Ineinanderwirkens mit den durch ihn vermittels 
des Organisationsprozesses modifizierten materiellen 
Elementen. Was lebt, ist Seele; wo immer der 
Lebensprozeß ist, da kann Bewußtsein entstehen. 
Die Seele wird bewußt, aber ist es nicht; denn, wo 
sie es geworden, da ist sie bewußter G-eist. Die 
Seele umschließt also nicht unbewußte Momente, 
sondern sie ist unbewußt. Als Bewußtsein senkt 
sich das Gebiet des Geistes tief in die Leiblichkeit, 
indem er seinen Leib in die Wechselwirkung mit der 
Außenwelt und in der gegenseitigen Beeinflussung 
seiner physiologischen Momente empfindet. Die 
neuesten physiologischen Untersuchungen haben er- 
geben, daß selbst bei den auf der niedersten Stufe 

♦) Einige Psychologen sprechen vom , reinen Bewußt- 
sein*. Ein solches kommt jedoch nur in der Abstraktion 
vor, ist kein selbständiges Sein, das außer den psychischen Vor- 
gängen existieren kann. 
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»tehendeu Lebewesen, die nooh moht einmal Sparen 
eines Nervensystems besitzen, als da bei den Infu- 
sorien und Wurzelfüßlern, ein wenn auch primitives 
Bewußtseinsvermögen vorlianden ist. Das Bewußtsein 
scheint sonach überhaupt mit den Anfängen 
des Lebens untrennbar verknüpft zu sein. 
Daß das Bewußtsein, diese Grundlage aller psychi- 
schen Vorgänge sich aus materiellen Bedingungen 
durch bloße chemisch-physikalische Aktionen nicht 
erklären lasse, wenngleich die Aktivität des Gehirns 
bei diesem seelischen Prozeß nicht verkannt werden 
kann, muß jeder Denkende Dubois-Eeymond bei- 
pflichten. Es ist daher mehr als kurzsichtig, wenn 
gewisse Physiologen in bezug auf das Bewußtsein 
und dessen Funktion das Vollgewicht auf den Mecha- 
nismus des Hirns legen. Daß der Mechanismus alles 
psychischen Vorganges in der Hirnrinde in Gestalt 
von der Sinneswahrnehmung, der Bewegung und 
Empfindung dienenden Territorien besteht, welche 
die Eindrücke bewahren, weiter zur Verfügung 
stellen und miteinander durch unzählige Verbindungs- 
bahnen in Funktion stehen, ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen. Durch Verschmelzung der elementaren Ein- 
drücke in den verschiedenen Zentren bilden sich allmäh- 
lich komplizierte psychischeWerte, die durch Übung 
in den entsprechenden Zentren und Bahnen zu kombi- 
nierten Bewegungen verwertbar sind. Das sind die 
Elemente und Motoren des geistigen Lebens, aus 
denen durch Assoziationsleistungen und Gedächtnis 
eine Welt von Vorstellungen, Begriffen und Hand- 
lungsmotiven sich entwickelt. Damit sind aber bloß 
die anatomisch-physiologischen Bedingungen 



Die psychische Seite des Lebens. 73 

unseres Seelenlebens erschlossen. Wie sioli jedoch aus 
diesen physikalischen Vorgängen rein psychische 
Funktionen herausbilden, wie aus ihnen namentlich 
die abstrakte Gedankenwelt entsteht und sich 
entwickelt, das ist eine Frage, die weder die Natur- 
noch die Geisteswissenschaft derzeit zu beantworten 
vermag und die für den Menschengeist höchstwahr- 
scheinlich in alle Zukunft unerforschlich bleiben 
wird. „Aber so wenig wir auch die geistigen 
Operationen aus den körperlichen erklären können, 
so erkennen wir doch, daß sie nur den höheren 
Organismen zukommen und daß die Zielstrebigkeit 
der höheren Lebensprozesse durch die körperliche 
Entwicklung zu den geistigen Operationen führt, und 
man kann deshalb das geistige Leben als das 
Ziel des organisch en betrachten. Die gesamte Tier- 
welt hat ihr letztes Ziel im Menschen, so sehr auch 
jedes Tier des eigenen Daseins sich erfreut und zu er- 
halten strebt. Die Hinordnung der Lebewesen auf den 
Menschen schließt aber dessen Einreihung in eine 
umfassende Welt der Zwecke nicht aus. Denn wie die 
Töne nur dann miteinander eine Harmonie geben, 
wenn sie nach gewissen Begeln verbunden werden, 
so können auch in der Gesamtheit der Natur die 
einzelnen Vorgänge nur bestehen und fortgehen, 
wenn sie zueinander in einem geregelten Ver- 
hältnisse stehen. Der Zufall kann nichts Fort- 
gehendes schaöen, sondern nur zerstören. Diese 
Harmonie löst sich auf im Ziele und Naturgesetze 
als Mittel derselben. Die Gabe, Ziele und Zwecke zu 
verfolgen und die Mittel dazu auszuwählen, nennen 
wir Vernunft, und so müssen wir daher behaupten: 
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die ganze Natur wirkt vernünftig oder: sie 
ist der Ausfluß einer Vernunft, oder, wenn wir 
den Untergrund aller Wirksamkeit mit der Natur 
uns vereint denken: die ganze Natur ist ver- 
nünftig.«*) 

Die Seele, als das innere Tätigkeitsprinzip eines 
lebendigen Wesens, bedeutet den einheitliohen, realen, 
aber immateriellen Träger der psychischen (oder 
Bewußtseins-) Phänomen (Vorstellen, Fühlen, Begehren, 
Wollen), der sich zu diesen verhält wie die Materie 
zu den physischen Phänomenen (physikalischen, 
chemischen, biologischen Prozessen). Als einheitlich 
realer Träger psychischer Prozesse erscheint die 
Seele dem gleichfalls einheitlichen, aber nur idealen 
Träger von solchen Prozessen (der Ichvorstellung, 
dem Selbstbewußtsein) entgegengesetzt. Die Seele 
kann als immaterielles Wesen weder ihrer Existenz 
noch ihrer Natur nach ein Gegenstand der (sinnlichen) 
Erfahrung sein, wohl aber kann auf beide aus inneren 
Erfahrungstatsachen geschlossen werden. In seiner 
Wechselbeziehung zu seinem unmittelbaren Natursub- 
strat, dem Leibe, ist der Geist (im weiteren Sinne) in- 
dividuelle Seele, unmittelbare Einheit der Zu- 
stände eines Einzelbewußtseins, die auf einem unmittel- 
baren Zusammenhang der simultanen und sukzessiven 
Zustände dieser Seele beruht. Metaphsisch besteht 
eine Wechselwirkung zwischen Seele und Leib nur, 
insofern der Leib seinem Eigensein nach 
selbst seelisch ist. AUe Bestandteile des Leibes 



*) K. E. y. Baer, , Stadium aus dem Gebiete der Natur", 1876, 
S. 219 ff. 
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können so als „niedere Bewußtsein seinheiten voraus- 
gesetzt werden, die einem Zentralbewußtsein unter- 
geordnet, von ihm abhängig und wieder auf dasselbe 
von Einfluß sind, ohne an dessen Zusammenhang 
teilzunehmen" (Wundt). — Wenn das organische 
beseelte Wesen eine solche Einheit des Fühlens, 
Denkens und WoUens erreicht, daß es zum Selbst- 
bewußtsein, das ist nicht bloß zur Selbstunterscheidung, 
sondern auch zur Selbstbesonnenheit*) gelangt und 
der Wille zum Träger aller übrigen Elemente wird, 
dann ist es eine Persönlichkeit, ein selbstbewußtes 
Ich. Nur der zum Gebrauch der Vernunft gelangte 
Mensch, nicht das Kind und nicht dsä Tier, sind 
als Persönlichkeiten zu betrachten. — 

Hier dürfte am Platze sein, die Grenze, die 
zwischen Seele und Geist von Natur gezogen ist, 
näher zu bezeichnen, eine Grenze, die von vielen 
verwischt wird, indem Seele und Geist für einerlei 
gehalten werden. Im psychologischen Sinne — 
und nur in diesem kann bei Auseinanderhaltung von 
Seele und Geist die Auffassung gelten — wird nicht 
nur Geist und geistiges Leben als Gegenstand der 
inneren, von dem Leibe und dem leiblichen Leben 
als solchem der äußeren Erfahrung, sondern in jenen 
selbst wieder Geist im engeren Sinne und Gemüt als 
vorstellendes einerseits und fühlendes und strebendes 
Leben anderseits unterschieden. Im engsten Sinne 
aber wird der Ausdruck „Geist" beschränkt auf das 



*) Selbstbesonnenheit, das heißt Lenkung des Denkens und 
Wollens durch die von der gesamten Vergangenheit des Be- 
wußtseins ausgeübten Rückwirkungen. 
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höhere, unter der Herrschaft logischer, ethischer und 
ästhetischer Normalgesetze stehende, im Gegensatz 
zu dem niederen, nach mechanischen Naturgesetzen 
ablaufenden psychischen Leben. In diesem Sinne 
wird dem Geist vernünftiges, abstraktes 
Denken, richtiges Beurteilen und grundsätzliches 
Wollen und Tun beigelegt, demselben Erkenntnis, 
Charakter und Geschmack zugeschrieben. So auf- 
gefaßt, gilt der Geist für die Quelle der Wissenschaft, 
der Kunst und des ganzen sittlichen Lebens, da die 
logischen, ethischen und ästhetischen Normalgesetze 
für alle dieselben sind und durch die wachsende 
Herrschaft derselben allmählich zu gleichen Ergebnissen 
für alle führen müßten. Darin, daß der Geist in diesem 
eigentlichen höheren Sinne nach Normalgesetzen ver- 
fährt, liegen der Anspruch und die Zuversicht des- 
selben auf die Macht, die „früher oder später der 
Widerstand der stumpfen Welt besiegt". (Goethe). 
In diesem metaphysischen Sinne ist derGeist, 
aber nur der Geist und nicht auch die Seele, 
un sterblich. 

Der Geist entwickelt sich aus der Natur, in der 
er potentiell enthalten ist, aus dem Grunde, weil in 
ihm das schöpferische Prinzip, der Wille, steckt 
und zum Durchbruche gelangen will. Als Trieb- 
anlage tritt er schon im Anorganischen auf, als 
T r i e b in den niederen Organismen, als eigentlicher 
W i 1 1 e in den höheren Organismen, am vollkommensten 
im Menschen. Die ganze organische Entwicklung 
beruht in letzter Linie auf dem Willen, der unter 
dem Einfluß äußerer Bedingungen auf die Organisation 
gestaltend und sie fördernd einwirkt. Auf geistigem 
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Gebiete bedingt die schöpferische Tätigkeit des 
Willens einen unaufhaltsamen Fortschritt. Indem die 
Einzelwillen ihre Kraft in den Dienst des Gesamt- 
willens stellen, zu dem sie sich vereinigen, erzeugen 
sie eine Welt geistiger Werte und Güter, die wiederum 
die einzelnen zu erhöhten Leistungen befähigt. 
Daß solche Werte und Güter nur dazu entstanden 
sein sollen, um für einen in der Ewigkeit ver- 
schwindenden Augenblick zu bestehen und dann 
spurlos zu verschwinden, daß eine so ungeheure 
Arbeit von Millionen und Millionen Wesen umsonst 
geleistet sein soll, kann ein vernünftig Denkender 
nicht annehmen. Unser Geistesleben ist nur ein ge- 
ringer Bruchteil des im ganzen unendlichen Weltall 
herrschenden Geisteslebens, und dieses ein Ausschnitt 
aus demüb e rge i stigen Leb enG Ott es, des absolut 
Transzendenten, der als die causa efficiens, als der 
letzte Grund aller Natur- und Geisteserscheinung 
und -entwicklung sowohl von der Vernunft postuliert 
als auch vom Gemüt geglaubt wird. Gott ist die 
höchste synthetische Einheit, der ewige Quell, 
aus dem alles Streben und Wirken, alles Denken 
und Handeln hervorgeht, der Seins grün d, in dem 
wir leben und weben. Die Naturgesetze und die 
Gesetze der geistigen Entwicklung sind die Gesetze 
des göttlichen Weltwillens, der allmächtigen Welt- 
vemunft, in welcher Kausalität und Finalität ver- 
einigt oder vielmehr beide eines sind. — 

Das unbewußte, das unser ganzes Seelenleben 
durchzieht, ist für uns unerforschlich. Von der Wahr- 
nehmung angefangen bis zur äußeren Willenshand- 
lung entzieht sich das Triebwerk der Psyche, der 
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Art und dem Zusammenhang des Wirkens nach, 
der empirischen Erkenntnis. Das Unbewußte in der 
Konzipierung, in der Intuition, in der Zielsicherheit 
des Triebes usw. fordert eine metaphysische Er- 
gänzung der Erfahrung. Eine mechanisch-materiali- 
stische Weltanschauung versagt diesbezüglich völlig; 
nur der idealistische Monismus, der den Mut 
hat, »den Geist für die Substanz der Welt und die 
materielle Welt nur für sein Kleid zu halten* — 
wie dies besonders Fechner lehrt — nur dieser 
Monismus läßt eine Erklärung des Psychischen zu. In 
allem Physischen ist Geist, sei es bloß potentiell, 
sei es aktuell. Das Physische ist bloß Objektivation, 
Erscheinung eines «An sich", dessen ureigenste Natur 
oder „Innensein* seelische, seelenartige Regsamkeit 
ist.*) Das Unbewußte ist nach Möbius**) nicht — 
wie nach Hartmann — absolut unbewußt, es ist für 
die Individualseele unbewußt, an sich aber Teil 
eines allumfassenden Bewußtseins. „Die uns unbe- 
wußten seelischen Vorgänge sind somit als solche 
zu bezeichnen, die über den Lichtkreis unseres Be- 
wußtseins hinausgreifen oder von vornherein außer- 
halb von ihm ablaufen und etwa nur in ihren Folgen 
in ihn hineingreifen. Das aber ist nur möglich, weil 
unser Seelisches von anderem Seelischen umschlossen 
ist, einen Ausschnitt aus einer größeren Einheit 
darstellt." Die Lücken oder die für uns unbewußten 
Seelenvorgänge sind daher Vorgänge in einem höheren 



♦) Vgl. R. Eisler, ,Leib und Seele", Leipzig 1906. 
*♦) Möbiua, ,Die Hoffnungslosigkeit aller Psychologie", Ver- 
lag Marhold, Halle a. d. Saale, 1907. 
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Bewußtsein: Tiiisere Logik ist nur die Form, in der 
unserem Bewußtsein das geistige Leben überhaupt 
verständlioli wird ; in dem für uns Unbewußten aber 
herrscht das Logische ohne jede Form, an und in 
sich. Wer sich da einbildet, daß sein Gehirn das 
Denken erzeugt, der ist in einem großen Wahn be- 
fangen. Mit demselben Rechte könnte sich die Kerze 
oder die Lampe einbilden, daß sie das Licht erzeugt, 
oder die Quelle, daß sie das Wasser hervorbringt. 
Es gäbe kein einzelnes Licht, wenn kein allgemeines 
Licht im Weltall da wäre, und ebenso könnte die 
Quelle kein Wasser spenden, wenn das Wasser als 
allgemeiner Stoff auf der Erde überhaupt nicht 
vorhanden wäre. Unser Gehirn ist bloß das Organ 
des Denkens, dessen letzter Grund und eigentliches 
Vermögen im universellen geistigen Leben des Uni- 
versums liegt. Die Psychologie kann das Getriebe 
des individuellen seelischen Lebens in einer feineren 
und vollständigeren Weise nur mit Hilfe der Meta- 
physik erfassen, die uns, so weit es möglich ist, 
den Zusammenhang des seelischen Lebens der Indivi- 
duen mit dem geistigen All-Leben, das im 
Universum herrscht, klarzumachen sucht und 
zur Erkenntnis bringt, daß das Seelenleben des 
Individuums teilweise in Beziehung zu kosmischen, 
nicht ins Individualbewußtsein fallenden Einflüssen 
gesetzt werden muß, daß es sonach nicht in absoluter 
Isoliertheit besteht und nicht als absolut selbständiges 
betrachtet werden darf. Daß übrigens Psychisches 
in allen seinen Besonderheiten nur aus Psychischem 
abzuleiten, beziehungsweise zu erklären ist, daß die 
Empfindungen ihre wahren letzten Gründe im „An 
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sioh-Sein* der physischen Reize und nicht in 
diesen als solche haben, daß femer der Zusammenhang 
des psychischen Geschehens niemals und nirgends durch 
physische Faktoren durchbrochen werden kann: das 
sind Wahrheiten, die zwar heutzutage von den 
Physiologen und Psychologen noch nicht zugegeben 
werden, die jedoch mit der Zeit sicherlich Gemein- 
gut aller methodisch denkenden Philosophen und 
Naturforscher werden dürften. Allerdings ist unser 
gesamtes Denken nicht in sich selbst, unabhängig 
von unseren Trieben, Dispositionen, Neigungen; 
es unterliegt solchen und wird durch sie beein- 
flußt. Diese seelischen Einflüsse nötigen uns eine 
bestimmte Denkart auf, der wir insolange unter- 
stehen, als wir den Zwang nicht bemerken, in dem 
sich unser Denken infolge dieser Seeleneinflüsse 
befindet. Denn im Moment, wo wir dieses Zwanges 
uns bewußt werden, entledigen wir uns auch des- 
selben und bilden uns unsere Denkart selbständig, 
was die Grundbedingung eines vollkommen freien, 
richtigen, unbeeinflußten Denkens ist. — 

Die Betrachtung des Seelenlebens führt uns auf 
die Beziehungen des letzteren zu dem ästhetischen 
Empfinden und zu der ethischen Willensrichtung, 
die ausschließlich dem Menschen als dem höchsten 
organischen Wesen auf Erden eigen sind. Der Zu- 
sammenhang zwischen dem Schönen (Gegenstand der 
Ästhetik) und dem Sittlichen (Gegenstand der Ethik) 
oder genauer gesprochen zwischen dem ästhetischen 
Gefühl und der moralischen Beurteilung, liegt tief 
in der Menschennatur begründet. Und dennoch 
wird von einigen pessimistischen Philosophen die 
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Behauptung aufgestellt*), daß der Mensch seiner Natur 
nach böse (oder bösartig) sei, womit auch ein an- 
gebomes ästhetisches Gefühl und eine moralische 
Veranlagung desselben geleugnet wird. Die Vernunft 
und die kulturelle Entwicklung der Menschheit liefern 
den strikten Beweis des Gegenteiles. Betrachten wir 
nur, welches große, ja allgemeine Vernichtungsgesetz 
der Mensch von Anbeginn auf der Erde vorgefunden 
hat, mit welchen Unbilden und Anfeindungen der 
Umwelt er zu kämpfen hatte, wie er sich im Laufe 
von Jahrtausenden stetig die friedliche Existenz auf 
dem Erdball ersiegen mußte. Mit welch ungeheuren 
Kräften hat es der Mensch verstanden, diesem Ver- 
nichtungsgesetz entgegenzuarbeiten ! Er allein, nicht 
das stärkste, wohl aber das vernünftigste Geschöpf, 
stellte sich den Widerwärtigkeiten der Natur ent- 
gegen und bezwingt sie durch sein starkes, auf Porfc- 
sohritt gerichtetes Wollen und edles Streben. Während 
die Natur blind und grausam ohne jede Rücksicht 
zerstört. Totes und Lebendiges im Kampf um den 
Platz gegeneinander kehrt, dem geringsten Parasiten 
die Kraft schenkt, auf Kosten des höchsten und 
edelsten Organismus sein wertloses Dasein zu fristen, 
hat es dieser schwache Mensch gewagt und bis zu 
einem gewissen Grade zustande gebracht, eine andere 
höhere Ordnung auf der Erde einzuführen. Wo er 
Leben vernichten muß, hat er, seinem ethischen 
Antriebe folgend, sich zur Pflicht gemacht, mit größter 
Schonung vorzugehen; wo die Elemente verheeren 



*) So u. a. B. Cameri in seinem Werk »Der moderne Mensch", 
Bonn, Verlag Strauß, 1891, S. 17. 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 6 
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woUen, zwingt er sie in seinen Dienst und zum auf- 
bauenden Schaffen. Das Unbeseelte bewältigt er, wo 
nicht allein, so im Verein mit seinesgleiohen, die 
sich immer mehr und mehr aneinanderschließen, um 
die Erde zu kultivieren und auf dem Gebiete des 
Wissens, Könnens und des Sittlichen fortzuschreiten. 
Unermüdlich ist er im Ersinnen neuer Mittel und 
Wege, um die rauhe, unwirtbare Heimstätte seines 
Daseins wohnlicher zu machen, das Zusammenleben 
mit seinen Mitmenschen trauter, freundlicher zu ge- 
stalten und sich zu einer stets höheren geistig- 
sittlichen Rangordnung zu erheben. Und diesen 
Menschen, der seit dem Urzustand auf allen Kultur- 
gebieten so Großartiges geleistet hat, der — selbst 
angenommen seine tierische Abstanmiung — sich 
vermöge seines inneren Antriebes zu einer vor Jahr- 
tausenden nicht geahnten Zivilisationsstufe empor- 
gerungen hat, will man als von Natur bösgeartet 
und mit der Erbsünde belastet hinstellen? Was waren 
unsere Ahnen vor Jahrzehntausenden und was sind 
wir jetzt? Hätte die Menschheit den hohen Grad 
der Zivilisation, den sie jetzt einnimmt und der noch 
immer im aufsteigenden Ast begriffen ist, erreichen 
können, wenn sie von Natur aus nicht mit dem Sinn 
für das Wahre, Gute, Schöne begabt, sondern zum 
Bösen, das dem allen widerspricht, angelegt wäre? 
Fürwahr, ein ungerechterer Schuldspruch, ein wider- 
sinnigeres, der Wahrheit widersprechenderes Urteil 
konnte nicht gefällt werden, als diesbezüglich gewisse 
Pessimisten über ihre ganze Gattung aussprechen. — 
Der Mensch ist nach Kant ein „moralisches 
Vernunft wesen", nur kommt beides, Vernunft und 
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Moral, erst allmälilich nach Kämpfen wider die ihn 
umgebende Welt nud nach Beherrschung der tierischen 
Triebe, die ihm als Naturwesen eigen sind, zum 
Durchbruch. Wäre der Mensch in der Tat von Natur 
aus ein bösartiges Wesen, dem kein moralischer Sinn 
innewohnt, nie und nimmer könnte dieser Sinn in 
ihm erwachen und ihn zur sittlichen Entwicklung 
führen, wie dies tatsächlich der Fall ist. Denn nur 
das kann sich entwickeln und an Gehalt zunehmen, 
was als Anlage und Trieb schon im Kern dieses 
Wesens liegt. Wie käme der Mensch zum Bewußtsein 
des sittlich Gebotenen und zum WiUen, diesem Gebot 
gemäß zu handeln, wenn dieses Bewußtsein, dieser 
Wille in ihm nicht von Natur aus läge? Das moralische 
Bewußtsein ist dem Menschen mit der Vernunft an- 
geboren ; denn die Vernunft gebietet die Sittlichkeit 
und ist, wenn sie solcher entbehrt, keine wirkliche 
Vernunft, sondern tierische Sinnlichkeit und Antrieb. 
Die Frage, wieso die Menschheit zum Begriff des 
Sittlichguten gelangt sei, ist keine logisch berechtigte 
Frage. Denn alle Erfahrung, alle Not, alle Eüoksioht- 
nahme auf die Urwelt und das Zusammenleben mit 
den Mitmenschen hätte den Menschen zur Moralität 
in ihrer wahren Bedeutung nicht geführt, wenn der 
Antrieb hierzu nicht von seinem innerstenWesen 
entspränge. Einige sagen: durch Erziehung wurde 
der Mensch sittlich, denn schon dem Kinde werden 
gewisse moralische Grundsätze eingeprägt, die sich 
verpflanzen und weiter ausbilden. Ja, aber woher 
kam denn der erste Impuls zur sittlichen Erziehung 
der Kinder? Die Erziehung setzt doch einen Erzieher 
voraus; woher und warum hat dieser die sittliche 

6* 
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Maxime als die seinsoUende und den Menschen zur 
kulturellen Wesensentfaltung erforderliche erkannt? 
Warum wurde die Moral von allen zivilisierten Völkern 
akzeptiert und als die Grundlage und unerläßliche 
Bedingung ihres Fortschrittes festgestellt? Offenbar, 
weil das Ethische dem Menschen als Vernunft wesen ein 
Bedürfnis ist, weil er mit dem Begriff Gottes als eines 
überweltlichen, allmächtigen höchsten Wesens, welcher 
Begriff ihm schon im kulturlosen Zustande, wenn- 
gleich noch in roher Form sich aufdrängte, zugleich 
ein sittliches Prinzip aufstellte, das ihn nach und 
nach auf die Bahn der Moral brachte. 

Man könnte die Frage aufwerfen, wie angesichts 
dessen, daß die menschliche Natur ihrer Anlage nach 
nicht böse sei, die Schlechtigkeit oder, wie der religiöse 
Ausdruck lautet, die „Sünde" in diese Welt gekommen 
sei ? — Die Antwort lautet : Das Böse, die sogenannte 
Sünde, ist weder ein natürliches Sein noch auch ein 
Produkt der abstrakten, gegen allen Inhalt gleich- 
gültigen Freiheit. Im ersteren Falle wäre das Böse 
nur ein Übel, für das wir keine Verantwortung tragen 
könnten, weil es seinen Grund nicht in unserer eigenen 
Tat, sondern in einem ohne unser Zutun gegebenen 
Zustand hätte, in der Einrichtung unserer Natur oder 
der Welt, also zuletzt in Gott als dem Schöpfer beider. 
Gegen eine solche Annahme aber widersetzt sich 
unser sittlich-religiöses Bewußtsein, welches die Schuld 
der Schlechtigkeit uns selbst zuschreibt und Gott 
nicht als den Urheber, sondern vielmehr als den 
Gegner, Eichter und Überwinder des Bösen anerkennt. 
Die Meinung, daß das Böse bloße Negation, Mangel 
an Schranke sei, ist zwar seit Piaton oft wiederholt 
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und besonders von Spinoza vertreten worden, kann 
aber doch nioht als richtig anerkannt werden. Ist 
doch schon das physische Übel nicht bloßer Mangel 
an Kraft, da es vielmehr in der Disharmonie der 
Kräfte und Organe des Lebens besteht. Ebenso ist 
das sittliche Übel nioht bloßer Mangel an geistiger 
Kraft, sei es des Verstandes oder des Willens ; gerade 
bei den schlimmsten Formen der Bosheit findet sich 
ja oft ungemeine Verstandesschärfe und Willensenergie. 
Gegen die Meinung des Sokrates, daß das Böse auf 
Unwissenheit beruhe, hatte schon Aristoteles daran 
erinnert, daß mit dem Wissen des Guten das Tun 
noch nicht immer verbunden sei, da dieses auch von 
den Leidenschaften abhänge. Bestünde das Böse nur 
im Mangel der Erkenntnis, so müßten die theoretisch 
Gebildeten auch die sittlich Besten sein, was niemand 
behaupten wollen wird. Nicht minder unzutreffend 
ist die häufige Bezeichnung des Bösen als Sinnlichkeit. 
Denn die Sinnlichkeit an sich ist weder gut noch böse, 
sondern wie alles Natürliche indifferent; böse wird 
jede Funktion erst dann, wo sie in einem sittlichen 
Wesen in Zwiespalt tritt mit der sittlichen Ordnung, 
sonach ist eben diese Verletzung der Ordnung das 
Böse und nioht die Sinnlichkeit an sich. Bichtig ist 
nur, daß unter den Erscheinungen des Bösen das 
ungezügelte Waltenlassen der sinnlichen Triebe eine 
der häufigsten ist, aber sie ist weder die einzige noch 
auch die schlimmste. Laster, wie : Lüge und Heuchelei, 
Geiz, Herrschsucht, Eifersucht, Grausamkeitundanderei 
entspringen nioht aus der Sinnlichkeit, ebensowenig 
können sie auf Schwäche des Geistes isurückgeführt 
werden, da sie oft mit außerordentlicher Stärke des 
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Verstandes und Willens verbunden sind; sie beruhen 
vielmehr auf der Herrschaft der egoistischen und 
Unterdrückung der altruistischen Triebe unserer Natur. 
Diese Form des Bösen ist darum schlimmer als die 
sinnliche, weil sie geistiger Natur ist; es enthüllt 
sich in ihr unmittelbarer als in jener das eigentliche 
Wesen und der tiefste Grund des Bösen überhaupt: 
die Eigen-wiUigkeit, die das Selbstsüchtige anstrebt, 
unbekümmert um die sittliche Ordnung, die Zwecke 
und Normen des Ganzen. 

Das Böse besteht daher nicht in einem der freien 
Selbstbestimmung des Willens vorausliegenden Sein, 
sondern eben nur in der abnormen, und zwar bewußt- 
abnormen WiUenstat selbst. Dies darf jedoch- nicht 
so verstanden werden, als ob der zuerst gute Mensch 
durch einen grundlosen Akt seiner Willkür das Böse 
erst schaffen würde. Denn es ist eine falsche Ab- 
straktion, sich hierbei den Willen als ein von allem 
Inhalt entleertes, gegen Gut und Böse an sich gleich- 
gültiges Vermögen vorzustellen, das sich mit Will- 
kür für das eine oder das andere entscheiden kann. 
Der wirkliche Wille ist nie eine solche leere 
Möglichkeit, die gleich gut nach jeder Seite hin sich 
bestimmen könnte und die nach jeder Aktion wieder 
gleich leer xind unbestimmt wäre. Aus solchen Un- 
bestimmtheiten heraus könnte nie ein sittlich zu- 
rechenbares Handeln hervorgehen, denn dieses setzt 
bewußte Bestimmungsgründe voraus, solche kann es 
aber nur für einen Willen geben, der an gewissen 
Trieben und Neigungen seinen Inhalt hat. Die Frei- 
heit ist Selbstbestimmung des Willens nicht im 
Sinne einer Bestimmung aus grundlosem Zufall, 
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sondern Selbstbestimmung auf Grund seines be- 
stimmten Seins (Naturells), seines Temperaments oder 
Charakters. Wie der Mensch ist, so handelt 
er: der gute Baum bringt gute Früchte, der faule 
Baum kann nur faule Früchte liefern. Allerdings 
wirkt jedes Wollen und Tun auch wieder auf das 
Sein zurück, die Charakterbeschaffenheit in irgend- 
welchem Grade verbessernd oder verderbend. Eben 
darin besteht ja die Entwicklung des sittlichen Lebens 
wie alles Lebens überhaupt, daß , alles Frucht und 
alles Samen" ist, Inneres und Äußeres in steter 
Wechselwirkung miteinander, daß alles Erleben und 
Tun als mitwirkender Faktor in die Charakterbildung 
eingeht, aus der wieder das spätere Handeln als Frucht 
hervorgeht. Nur hierauf beruht auch die Möglichkeit 
sittlicher Beeinflussung des Willens durch Erziehung 
und Unterricht. Wäre jede Handlung ein grundloser 
Willkürakt des indifferenten Willens, so wäre es 
nutzlos, dem Menschen die besten Grundsätze ein- 
zuprägen, da sie ja doch seinem Charakter keine 
bestimmte Richtung geben würden und daher nie zu 
beharrlichen Bestimmungsgründen seines Handelns 
werden könnten. Dann wäre auch kein Verlaß auf 
irgendeinen Menschen möglich; denn jeder, auch 
wenn er bisher für den besten Menschen galt, könnte 
im nächsten Augenblick aus seiner grundlosen Will- 
kür heraus sich für die schlechtesten Handlungen ent- 
scheiden. Daß es sich aber in der Wirklichkeit ganz 
anders verhält, wissen wir alle aus der täglichen 
Erfahrung; je genauer wir die Menschen kennen, 
desto sicherer vermögen wir auch ihr Handeln in 
der Zukunft vorauszuberechnen. Wie wir auch 
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theoretisch über die Willensfreiheit denken mögen, 
im praktischen Verkehr mit dem Menschen 
handeln und urteilen wir immer unter der fest- 
stehenden Voraussetzung, dafi die einzelnen Handlungen 
der Menschen durch ihre beharrliche Willens- 
beschafienheit oder Gesinnung ebenso sicher bestimmt 
seien, wie die Früchte eines Baumes durch dessen 
Natur bestimmt sind.*) — 

Untersuchen wir nun, wie mit dem schlechthin 
Zweckwidrigen oder Bösen das relativ 
Zweckwidrige oder Übel zusammenhängt xmd 
wie beide ins Menschenleben eingreifen. In seinem 
berühmten Essay »von der Theodioee oder über die 
Güte Gottes, die Freiheit und den Ursprung des Übels* 
(1710) ging Leibniz aus von dem Gedanken, dafi 
Gott unter allen möglichen Welten die beste ins 
Dasein gerufen habe, nämlich die, in welcher die 
größtmögliche Vollkommenheit enthalten sei; dagegen 
können auch die in der Welt vorhandenen Übel 
nichts beweisen; denn wäre eine bessere Welt als 
die bestehende möglich gewesen, so würde Gott eben 
diese gewählt haben. Die Übel gehören also mit zu 
dem Gesamtzustand der bestmöglichen Welt. Näher 
wird nun das Übel als metaphysisches, physisches 
und moralisches unterschieden. Ersteres besteht in 
der Beschränktheit, die vom Begriff des Endlichen 
unzertrennlich ist; sollte es eine Welt des Endlichen 
geben, so müßte es auch eine Mannigfaltigkeit von 
Stufen des Seins und Arten des Guten geben, die 



*) Vgl. auch Otto Pfleisterer, «Religionspliilosopliie auf ge- 
schichtUcher Grundlage**, Berlin, 1896. S. 6d4 ff. 
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einzelnen Gaben müßten verschiedenartig an die Ge- 
schöpfe verteilt sein, jedes Einzelwesen müSte also 
unvollkommen sein. Aber auch das physische Übel 
oder Schmerzgefühl ist unvermeidliche Folge*" von 
der Beschränktheit der Einzelwesen und von den 
Bedingungen ihres Zusammenseins miteinander, da 
Wesen mit sinnlichen Leibern auch Empfindungen 
der Unlust haben müssen. Übrigens sei, fügt Leibniz 
hinzu, die Masse dieser Übel im Vergleich mit der 
des Guten verschwindend klein und lasse sich durch 
Vernunft und Standhaftigkeit ertragen ; um so mehr 
dies, wenn man erwägt, daß das, was uns als Übel 
erscheint, nur eine begleitende Nebenerscheinung 
oder ein dienendes Mittel sei in der Hervorbringung 
überwiegender Güter oder auch — wie die Strafübel — 
Mittel zur Verhütung größerer Übel. Endlich hänge 
auch das moralische Übel oder Böse mit unserer 
metaphysischen ünvoUkommenheit zusammen, denn 
es ist eine Folge teils unrichtiger Erkenntnis, teils 
mangelnder Willenskraft. Es ist aber nicht bloß eine 
unvermeidliche Erscheinung in einer Welt endlicher 
Intelligenzen, sondern es dient auch positiv dem 
Zweck der Förderung des Guten in der Welt, denn 
dieses kann nur aus der Überwindung seines Gegen* 
Satzes hervorgehen ; — die Sünde Adams war die 
notwendige Voraussetzung, damit Gottes Gnade in 
der Erlösung durch Christus sich offenbaren konnte. 
Darum ist auch das moralische Übel von Gott zwar 
nicht an sich gewollt, wohl aber zugelassen und in 
dem Weltplan mitaufgenommen als ein unvermeidliches 
Moment des Ganzen und als Mittel zur Erreichung 
größerer Güter. 



90 ^ie Übel, 

Es ist unleugbar, daß die Leibnizsclie Theodioee 
manohen Bedenken unterliegt, daß seine Beurteilung 
der Übel zu optimistisoli und die ganze Behandlung 
der Frage zu individualistisch und einseitig war, um 
befriedigen zu können. Seine Denkweise beherrschte 
jedoch das XVIII. Jahrhundert so sehr, daß seine tieferen 
Gedanken in der Popularphilosophie zu einer seichten 
Glückseligkeitslehre verflacht wurden. Erst Kant hat 
in seiner „Idee zu einer allgemeinen Geschichte**) 
Gesichtspunkte angedeutet, die über die Schwierigkeit, 
das Problem der Theodicee — Zwiespalt zwischen 
der sinnlichen und der sittlichen Welt — hinauszu- 
führen, geeignet sind. Kant geht davon aus, „daß 
der Zweck der Geschichte die vollständige Ent- 
wicklung aller Anlagen unserer Gattung sei, und zwar 
durch unsere eigene Vernunft und Freiheit. Darum 
habe die Natur den Menschen physisch dürftiger aus- 
gestattet als die Tiere, damit er alles, was jenen der 
Instinkt gibt, aus sich selbst hervorbringe; es scheine 
ihr nicht darum zu tun gewesen sein, daß er wohl 
lebe, sondern daß er sich so weit hervorarbeite, um 
sich durch sein Verhalten des Lebens und des Wohl- 
befindens würdig zu machen. Insbesondere diene 
der Natur als Mittel zur Entwicklung der mensch- 
lichen Anlagen der Antagonismus derselben in 
der Gesellschaft oder die „ungesellige Geselligkeit 
des Menschen'', das heißt ihr Hang, in Gesellschaft 
zu treten, der doch mit einem durchgängigen Wider- 
stand, der diese Gesellschaft beständig zu trennen 
droht, verbunden ist. Eben dieser Widerstand sei 



*) Kants Werke, ed. Hartenstein, lY, S« 144 ff. 
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es, der alle Kräfte des Menschen erwecke, ihn zur 
Überwindung seiner Faulheit treibe und aus der 
Eohigkeit in die Kultur eintreten lasse, in 
welcher alle seine Talente nach und nach entwickelt 
und durch fortgesetzte Aufklärung der Anfang zur 
Gründung einer sittlichen Denkart gemacht werde. 
„Ohne jene an sich zwar nicht liebenswürdigen Eigen- 
schaften der Ungeselligkeit, woraus der Widerstand 
entspringt, den jeder bei seinen selbstsüchtigen An- 
maßungen notwendig antrejBfen muß, würden in einem 
arkadischen Schäferleben, bei vollkommener Eintracht, 
Genügsamkeit und Wechselliebe, alle Talente auf 
ewig in ihren Keimen verborgen bleiben; die Menschen, 
gutartig wie die Schafe, die sie weiden, würden 
ihrem Dasein kaum einen größeren Wert verschaffen, 
als dieses ihr Hausvieh hat; sie würden das Leere 
der Schöpfung in Ansehung ihres Zwecks als ver- 
nünftige Natur nicht ausfüllen. Dank sei also der 
Natur für die Unverträglichkeit, für die mißgünstig 
eifernde Eitelkeit, für die nicht zu befriedigende Be- 
gierde zum Haben oder auch zum Herrschen! Ohne 
sie würden alle vortrefflichen Naturanlagen in der 
Menschheit ewig xmentwiokelt schlummern. Der Mensch 
will Eintracht, aber die Natur weiß besser, was für 
seine Gattung gut ist; sie will Zwietracht. Er will 
gemächlich und vergnügt leben ; die Natur aber will, 
er soll aus der Nachlässigkeit und untätigen Genüg- 
samkeit hinaus, sich in Arbeit und Mühseligkeit stürzen, 
um dagegen auch Mittel auszufinden^ sich klüglich 
wieder aus den letzteren herauszuziehen. Die natür- 
lichen Triebfedern dazu, die Quellen der Ungeselligkeit 
und des durchgängigen Widerstandes, woraus so viele 
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Übel entspringen, die aber doch auch wieder zur 
neuen Anspannung der Kräfte, mithin zu mehrerer 
Entwicklung der Naturanlagen antreiben, verraten 
also wohl die Anordnung eines weisen Sohöpfers und 
nicht etwa die Hand eines bösartigen Geistes, der 
in seine herrliche Anstalt gepfuscht oder sie neidischer- 
weise verderbt habe." 

Kant denkt sonach den Menschen als sinnlich» 
vernünftiges Gattungswesen, dessen sittlicher Zweck 
nicht trotz, sondern gerade durch den Widerstreit 
seiner niederen Triebe und durch die daraus ent- 
springenden mannigfachen Übel realisiert werde, und 
in dieser geschichtlichen Teleologie findet er die An- 
ordnung eines weisen Schöpfers. Die Übel der Natur 
und Gesellschaft erscheinen ihm nicht als bloße 
Zweckwidrigkeiten, sondern als die notwendigen Mittel, 
um den Menschen aus der bloßen natürlichen Glück^ 
Seligkeit, die ihn nicht über das Tier erheben würde, 
zur Entwicklung seiner geistigen Anlagen und zur 
sittlichen Bildung zu treiben. — Man könnte dem 
noch hinzufügen: Die Übel, die in der Welt vor* 
herrschen, sind nicht Zwecke an sich selbst, sondern 
nur hinzutretende Wirkungen oder unzulängliche 
Mittel im Lebenslaufe der endlichen Gattungswesen. 
Im Ganzen des Weltsystems kann es nicht zwei 
miteinander streitende Prinzipien geben, nämlich das 
des Guten und das des Bösen. Dies hieße die Absurdität 
zum Fundament der Dinge machen. Das eine Wirkliche, 
welches alles ist, kann keinen Bestandteil von außenher 
aufnehmen ; denn dann wäre es nicht selbst, sondern 
erst mit diesem Bestandteil zusammen das, was es 
der Einheitsvorstellung nach schon an sich sein muß. 
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Das Gute, das in der Welt herrscht, ist also mit Ein- 
schluß des Sohlimmen, welches das Gute so oft be- 
einträchtigt oder gar aufhebt, eine umfassende E i n- 
heitundEinigkeit voll sachlogischer Konsequenz. 
Aus diesen höchsten Gesichtspunkten betrachtet, muß 
das einzelne Übel als ein Element der Verwirklichung 
des gesamten Guten betrachtet werden. In der Einheit 
des universellen Seins kann ohne Ungereimtheit nichts 
gedacht werden, was sich gegen dieses Sein selbst 
kehren und einen absoluten Widerstreit im Schaffen 
hervorbringen würde. Der Charakter der Dinge ist 
also nur einer und kann demgemäß in seiner uni- 
versellen Ausprägung nur einen einzigen Sinn haben, 
und zwar des Naturnotwendigeu. Alles Übel, 
das in der Welt vorkommt, ist neben dem Guten, 
Wohltätigen nicht etwa eine gleichwertige Macht, 
sondern bloß eine Verneinung des unmittelbar Gehalt- 
vollen, dem es als Bestandteil angehört. Von diesem 
Gesichtspunkt aus müssen alle Übel des Menschen- 
lebens betrachtet werden, als da ; die Geburtssohmerzen, 
die Krankheiten, das Greisenalter, die menschliche 
Bosheit und überhaupt alle Schlechtigkeit, wie Un- 
gerechtigkeit, Eachsucht, Tücke, die sich uns oft so oft 
fühlbar machen, die sonstigen Verirrungen der mensch- 
lichen Gesellschaft, die Not, der Hunger, der Krieg,, 
die Parteiverfolgungen, der Nationalitäten- und 
Religionshaß, politische Unduldsamkeit und andere. 
Auch der Zweifel des Menschen an seine Fähigkeit 
zum gesunden Wollen und klaren Wissen muß zu 
jenen Übeln gerechnet werden, die an den subtileren 
Wurzeln seines Lebensbewußtseins nagen und sie 
schädigen. Der Skeptizismus lähmt die Tatkraft 
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und hindert den Menschen, etwas begründet zu wissen 
und moralisoh emstlioh zu vermögen. Schlaffheit und 
gleichgültiges Verhalten oder Haltungslosigkeit selbst 
in den entscheidenden Augenblicken des Lebens sind 
die Folgen eines Zweifels und Verzweifeins des 
Menschen an seiner Willenskraft und seinem Ver- 
mögen, auch in widrigen Lebenslagen auszuharren 
und einem günstigen Ausgang entgegenzusehen. Wo 
die Energie des Willens fehlt, wo alles dem glück- 
lichen Zufall oder fremden Einflüssen überlassen 
wird, da kann fürs Leben nichts Ersprießliches er- 
wachsen und der Mensch ist nicht seines Schicksals 
Schmied, sondern dessen Sklave. — 

Wir müssen hier die Frage nach dem Zweck 
des Menschenlebens besprechen, eine Frage, 
die von vielen gestellt wird, an und für sich aber 
eine ebenso müßige als unüberdachte ist. Wenn 
der Mensch allein in der Welt dastünde, dann hätte 
diese Frage vielleicht noch eine Berechtigung. Aber 
der einzelne ist nur ein winziges Glied in der ganzen 
Kette der menschlichen Gemeinschaft. Familie, ge- 
sellschaftliche Zirkel, Berufs- und Standesgenossen, 
Nation, Vaterland, Menschheit bilden seine engere 
oder weitere Umwelt, die sein Leben in Anspruch 
nimmt, seine Sorgen ausfüllt, seinem Leben Ziele 
festlegt. Nach dem Zweck dieser Daseinskreise 
muß er fragen, nicht nach dem eigenen, 
will er in der Tat ein nützliches Glied der mensch- 
lichen Gesellschaft sein, seinem Leben eine Bedeutung 
und Absicht beilegen. Der Mensch als vernünftiges 
Wesen ist so gewiß die Hauptsache in der sichtbaren 
Natur, als ja die Natur, wenigstens hier auf Erden, 
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erst in des Mensohen Bewußtsein zum eigenen Licht, 
zu ihrem Ziele kommt. Die Außenwelt ist nicht bloßer 
Schein, nicht nur unser Traum, nein, sie ist Wirklich- 
keit, aber eine Wirklichkeit, deren volle Bedeutung 
tatsächlich in uns liegt. Der Kulturdrang, der die 
Menschheit antreibt, die engen mühelosen Fesseln 
des Naturzustandes abzustreifen und dafür die schweren 
Fesseln der Konvenienz, der rastlosen Arbeit, der 
Zucht, der Verfeinerung, des Fortschrittes, der Sitte 
anzulegen — der Kultur drang ist nichts Wider- 
natürliches, sondern in ihm ist das Prinzip des 
Gr e i s t e s selber ausgesprochen. Dieselbe Q-eisteskraft, 
dasselbe Bewußtsein, das die Menschengeister antreibt, 
zu arbeiten und zu schaffen, die Erde zu bebauen, 
zu ordnen, sich zu bekleiden, zu schmücken und zu 
behausen, sich zu politischen Verbänden und' zu 
sittlichen Gemeinschaften zusammenzuschließen, weil 
dies alles für ihre kulturelle Entwicklung zweck- 
dienlich ist — dieselbe Kraft, dasselbe geistige 
Bewußtsein hat mit ähnlicher, aber weit großartigerer 
Absicht den Bau der Welt gegründet, die Seelenkraft 
gebildet, die Wesensgattungen und Geschlechter ge- 
trennt und jedes auch für einen Zweck bestimmt. 
Denn die höchste Äußerung des Geistes 
ist Zwecksetzung. Der Zweckbegriff muß die 
ganze unendliche Welt seit Ewigkeit beherrschen, 
sonst wäre die Welt ein Chaos. Die Welt wird nur 
dann wirklich gewußt, wenn wir ihren Zweck er- 
kennen; und wir fühlen uns nur dann in der Welt 
heimisch, wenn wir im großen Zweck der Welt und 
der Menschheit auch unseren Zweck, unsere Stelle 
und Aufgabe zu finden und zu erfüllen wissen. 
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Gleichwie die höchste und letzte Aufgabe der Philo- 
sophie nicht die Frage ist, woher das alles so 
gekommen ist, sondern wozu es geworden ist, 
worauf das alles hinausläuft, ebenso ist es 
die Aufgabe der Lebensphilosophie, die Frage zu 
beantworten, welchen Zweck das Menschendasein 
innerhalb des Menschentums verfolgt. Denn 
der Geist will mit Eecht den Urgrund alles Seins 
erklärt sehen und das kann nur aus den Begriffen des 
Zweckes geschehen, den das gesamte Sein verfolgt. — 
Wenn die Behauptung kurzsichtiger Denker und 
Naturforscher, daß es keine objektiven Zwecke in 
der Welt gäbe, richtig wäre, dann hätte auch das 
Dasein der Menschheit und mit ihm das des einzelnen 
Menschen keinen Zweck, dann könnte jedes Individual- 
leben nach Belieben sich gestalten und verlaufen, 
ohne auf die Uniwelt und sonach auch auf sittliche 
Motive und Ziele Bedacht zu nehmen; denn von 
Unsittlichkeit im wahren Sinne des Wortes könnte 
alsdann nicht die Eede sein. Wäre das ganze Welt- 
getriebe und der Mensch als Glied in demselben 
objektiv zwecklos, dann wäre es seiner Willkür 
anheimgestellt, sich beliebige subjektive Zwecke zu 
setzen oder auch nicht, der Selbstsucht, dem Eigen- 
willen wären freie Bahn gelassen, sie wären die einzige 
Norm für das praktische Verhalten. Aber die Tat- 
sache allein, daß der Mensch moralische Antriebe 
besitzt, beweist, daß die antiteleologische Welt- 
anschauung eine grundlose ist ; denn diese Antriebe 
sind ja eben psychologische oder charakterologisohe 
Manifestationen objektiver Zwecke, sie sind teleologisch 
im objektiven Sinn, weil sie Zwecke verfolgen, die 
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über die Individualzwecke des Subjekts weit hinaus- 
gehen. Es gibt auoh heutzutage in Wahrheit keine philo- 
sophische Auffassung mehr, welche den gegebenen 
Tatsachen so sehr ins Gesicht schlüge, die objektiven 
Zwecke zu leugnen, und £. v Hartmann hebt mit Beoht 
hervor*), daÜ selbst der Darwinismus mit seiner Aner- 
kennung der sozialen Instinkte und des Eorrelations- 
gesetzes durch und durch teleologisch ist, wie sehr auoh 
ein Teil seiner vom vulgären Materialismus herkom- 
menden Vertreter sich bis jetzt noch in dem Wahn ge- 
fällt, da£ er aller Teleologie den G-araus gemacht hat. — 
Der Grundgedanke der modernen Biologie, welchem 
zufolge alles Leben der Erde eine fortgehende 
Entwicklung von den niedersten zu immer höheren 
Formen des Daseins bildet, bestärkt uns in der An- 
nahme eines teleologischen W e Itp rinzip s. 
Denn wenn wir diesen Entwicklungsgang überblicken, 
so gewahren wir, wie mit der wachsenden Diffe- 
renzierung und Verfeinerung der sinnlichen Organi- 
sation zugleich eine wachsende Vertiefung und Klärung 
des seelischen Lebens eintritt, ein Aufsteigen vom 
dumpfen Empfinden der niedersten Lebewesen zum 
dämmernden und dann stufenweise immer klareren 
Bewußtsein der höheren Tiere, bis es schließlich im 
menschlichen Selbstbewußtsein, das seine Gedanken 
in der Sprache zum Ausdruck bringt und damit die 
Selbständigkeit des geistigen Lebens erringt und 
sichert, seine höchste irdische Stufe erreicht. Werden 
wir nun angesichts dieser planvoll aufsteigenden Ent- 
wicklung nicht zu dem Schlüsse berechtigt sein, daß 

*) Hartmann, .Phänomenologie des sittlichen Bewußtseins", 
S. 580. 

Walter ▼. W a 1 1 h o f f e n. Lebensphilosopbie. 7 
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eben dieses geistige Leben des Mensohen der Zweck 
gewesen sei, welchem der gesamte Lebensprozeß unserer 
Erde von Anfang an und stetig durch alle Wand- 
lungen der Organisation hindurch zustrebte — der 
Endzweck, für welchen alles vorhergehende natürliche 
Dasein nur die vorbereitende Stufe, das dienende 
Mittel, der kausale Organismus gewesen sei? 

In diesem Endzweck ist auch die Bestimmung 
des Menschengeschlechts, ihre weltgeschichtliche 
Mission eingeschlossen. Diese liegt in dem Bestreben 
der Menschheit nach einer immer höheren Kultur in 
Industrie, Kunst, Wissenschaft und nach einem steten 
Fortschreiten auf dem ethischen Gebiete. „Die 
Zivilisation ist die noch im vollen Lauf begriffene 
höchste Phase natürlich auserlesener Schöpfung. 
Das Einzelne ist auf ein Ganzes angelegt, 
dieses Ganze aber in nichts fertig und abgeschlossen. 
AUes wälzt sich höheren Stufen der Vollkommenheit, 
Mannigfaltigkeit und Einheit der Teile entgegen. Und 
wirMenschen selbst sind die berufenen praktischen Werk- 
führer dieser höchsten Phase irdischer Schöpfung.**) 

Welche Aufgabe dem einzelnen Menschen in dem 
großen weltgeschichtlichen Drama der allgemeinen 
menschlichen Mission zufallt, und wie er dieser Auf- 
gabe durch eine tunlichste Anpassung seines Lebens 
an den großen Endzweck des Gesamtmenschentums 
bestmöglichst gerecht werden, dabei aber sein in- 
dividuelles Glück im Auge behalten kann, wollen wir 
im nachfolgenden untersuchen. 

*) A. SchäfEe, „Bau und Leben des sozialen Körpers*', 
2. Aufl., I, S. 28. 
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«Große Gedanken und ein reines Herz, 
das ist's, was wir uns von Gott erbitten 
sollen.« 

Goethe, W. Meisters Wanderjahre. 

Ein Ziel muß das Menschenleben haben, 
aber den Weg dahin, die Lebensführung 
insbesondere, kann ein jeder nur in 
Gemäßheit seiner Eigenart nehmen. — 

Die psyclilselieii Eigenschaften des Menschen: der Charakter, 

Einfluß der Arheit auf den Charakter, die ethischen Gmnd- 

sitze; Beligrion, Etliik und Kultur in ihrem Zusammenhange 

und Wechselwirkung« 



Der Mensch ist nicht bloß ein lebendiges 
organisches Wesen höchster Stufenreihe auf Erden, 
sondern auch ein geisttätiges, verständiges und 
vernünftiges Wesen. Um nach beiden Richtungen 
hin zu entsprechen, bedarf der Mensch sowohl eines 
Apparats für das Leben, d. i. das Vermögen, seine 
Form und Mischung trotz fortwährender Veränderung 
der kleinsten stofflichen Teilchen, die ihn zusammen- 
setzen, zu erhalten, wie auch eines Apparats für 
den Geist, d. i. den Inbegriff dessen, was im Menschen 
vorstellt, denkt, fühlt, weiß, will und handelt. Von 
dem Zustand dieser beiden Apparate hängt natürlich 
der Zustand des leiblichen und seelischen Lebens 
ab; beide stehen miteinander im innigen Konnex 
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und in steter Wechselwirkung, so daß der Spruch 
„in corpore sano est mens sana" seine volle Be- 
rechtigung hat. 

Betrachten wir den Menschen in dieser zwei- 
fachen Beziehung, weil dies uns ermöglichen wird, 
Schlüsse auf sein Verhalten zu ziehen. 

Der menschliche Körper, im ganzen wie in seinen 
einzelnen Teilen, zeigt hinsichtlich der Form, der 
Größe, des Umfanges, des Gewichts und der Haltung 
große Verschiedenheiten, doch halten sich diese stets 
innerhalb bestimmter Grenzen: nach Basse, Klima, 
Boden, Geschlecht, Lebensweise, Gebräuchen und 
nach manchen anderen individuellen Verhältnissen. 
Immer spricht sich am Körper trotz seiner großen 
Verschiedenheiten eine Symmetrie zwischen den 
einzelnen Teilen, besonders zwischen der rechten 
und linken Körperhälfte aus. Nie stehen aber die 
verschiedenen Organe und Systeme des Körpers 
sowie deren Tätigkeiten im vollkommensten Gleich- 
gewicht miteinander, sondern stets überwiegt eines 
oder mehrere derselben die anderen. Dadurch erhsdt 
jeder Körper eine eigentümliche BesohaflFenheit, 
Konstitution, d. i. jenen Inbegriff von Eigen- 
schaften, welche dem Körper vermöge des eigen- 
tümlichen Verhaltens der ihn zusammensetzenden 
Teile dauernd zukommt. Die äußeren Kennzeichen 
der Konstitution bilden den Habitus. Da das ver- 
schiedene Verhalten der der Vegetation dienenden 
Systeme auch eine Verschiedenheit in der Tätigkeit 
des Nervensystems, vorzüglich des psychischen 
erzeugt, und umgekehrt die verschiedene Tätigkeit des 
Nervensystems Veränderungen in den vegetativen 
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Funktionen hervorruft, so steht die Konstitution mit 
dem Temperament in engster Verbindung; jedes 
kann Ursache und Wirkung des anderen sein. Es 
gehört zu den wertvollsten Dingen, mit einer glück- 
lichen Mischung der Temperamente auf die Welt zu 
kommen. Am Temperament und dem mit ihm zu- 
sammenhängenden Naturell läßt sich noch weniger 
etwas ändern als am Charakter, welchen eine tüchtige 
Erziehung teilweise modifizieren kann. Nur das Alter 
mäßigt in der Itegel das Temperament, aber mehr 
im Sinne der Abschwächung als der Klärung, während 
es die ursprüngliche Beschaffenheit des Charakters — 
um mit Schopenhauer zu reden — „wie bei einem 
feinappretierten Tuch das gröbere Gewebe deutlicher 
durchscheinen läßt". 

Das edelste aller Seelengüter des Menschen ist 
der Charakter, der sich „im Strom der Welt*' 
bildet. Er gewährt dem Individuum eine Selbständig- 
keit, die es in einer sehwankenden Freiheit nie finden 
würde und die es ihm ermöglicht, sich als ein Wesen 
für sich zu behaupten. Mitten im Fluß eines fort- 
währenden Entstehens und Vergehens erhebt sich 
das freie Individuum durch den Charakter zu einer 
Macht, mit der gerechnet wird. „Die moralische 
Bildung des Menschen* — sagt Kant — „muß von der 
Gründung eines Charakters anfangen." Hat der 
Mensch durch Erfahrung und Tüchtigkeit seinen 
Charakter erkannt und erprobt, so weiß er, was er 
wagen darf und was seine Individualität wert ist. 
Darum ist das Wichtigste am Charakter dessen 
Festigkeit, d. i. Gleichmäßigkeit der dauernden 
Züge im Denken, Fühlen und Handeln. Sie bedingt 
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unser Selbstvertrauen und das Vertrauen, das andere 
in uns setzen. Charakterlos ist tatsächlich niemand; 
was man so bezeichnet, ist nur ein ausgesprochener, 
unverläßlicher Charakter, mit dem nichts Bechtes zu 
beginnen ist. Die Erziehung vermag zur Charakter- 
bildung sehr viel beizutragen. Vor allem hat sie der 
Zerfahrenheit des Charakters, die durch das Hervor« 
treten nicht zusammengehörender Eigenschafben ent- 
steht, entgegenzuarbeiten und dem jugendlich heran- 
reifenden Herzen Gelegenheit zu geben, seine 
Eigenart zu betätigen. 

Die szientifische und ästhetische Bil^ 
düng wirkt auf die Konsolidierung des Charakters 
mächtig ein und führt zur nachhaltigen Befreiung 
von Einflüssen, die auf das Schicksal nachteilig ein- 
wirken könnten. Für den gewöhnlichen Menschen, 
in welchem nur das in ihm angeregte Denken zu 
wirken pflegt, wird persönliches Unglück oft zur 
Klippe, an der die bessere Lebensanschauung mitsamt 
allen guten Vorsätzen zerschellt. Bei einer lebendigen 
Aufnahme gediegenen Wissens jedoch, das nicht bloß 
die Bildung des Verstandes, sondern auch die des 
Gemüts umfassen soll, veredelt auch in der £egel 
der Charakter und hält allen Stürmen des Lebens 
stand. Der Charakter findet an der wirklichen Wissen- 
schaft eine gestaltende Macht, die nicht nur über 
alle Störungen triumphiert, sondern auch dem Un- 
gemach des individuellen Lebensganges die Früchte 
einer allgemein gültigen Denkgesinnung abgewinnt. 
Auf den Höhen des Geistes, zu welchen uns wahr- 
haftes Wissen, eine umfassende Bildung führt, ist 
der Schmerz, den wir durch Ungemach und feindliche 
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Schädigungen erfahren, zwar ein intensi'^^er, aber 
nicht minder ist es auch die moralische Kraft, die 
uns die Denkergesinnung verleiht, welche den größten 
Leiden sich gewachsen zeigt und solchen beim Aus* 
harren zum Triumph verhilft. 

Die Charakter fülle, die unter solchen Um- 
ständen zutage tritt, ist die sicherste Anweisung auf 
das Wohlwollen und die Achtung der Mitmenschen 
und die beste Gewähr für ein Seelengleichgewicht 
in allen Lebenslagen. Der wahre Charakter beruht 
auf gesunden ethischen Grundsätzen, namentlich 
auf einem unerschütterlichen Festhalten an Wahrheit, 
Ehrenhaftigkeit, Zuverlässigkeit und Eechtlichkeit. 
»Ohne diese Grundsätze gleicht der Mensch einem 
Schiff ohne Steuer und Kompaß, das von jedem be- 
liebigen Windstoß bald hierhin, bald dorthin getrieben 
wird." (Smiles.) „Moralische Grundsätze", sagt Hume, 
„sind gleichzeitig sozial und universell. Sie bilden 
gewissermaßen die Schutzwehr der Menschheit gegen 
das Laster und die Unordnung, die allgemeinen 
Feinde." Auch der edelste Charakter kann ohne 
Anstrengung nicht erworben werden. Stete Selbst- 
beobachtung, Selbstzucht und Selbstkontrolle kräftigen 
und veredeln den Charakter. Jedes ehrliche Streben, 
den Charakter reiner, sittlicher zu gestalten, wirkt 
belebend und stärkend. — Drei Faktoren müssen 
übereinstimmend zusammenwirken, um den Charakter 
zu bilden und allmählich zu potenzieren : Vernunft^ 
guter Wille und Religiosität. Die Ver- 
nunft ist der Stamm des Charakters, der Wegweiser, 
der in allen Lebenslagen das Nichtige, den Umständen 
Entsprechende andeutet und es mit Besonnenheit 
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und Beharrliohkeit verfolgen und ausfahren laBt. 
Der Wille ist die Triebfeder des Charakters, die 
das einmal als gut Erkannte und dem sittliohen 
Charakter Znsagende mit Entschiedenheit in Tätigkeit 
setzt und konsequent durchfuhrt. Die Religiosität 
endlich, die das Mensohenherz mit Gott, dem Prinzip 
und Ideal alles Guten, Wahren und Schönen verbindet, 
bildet die Grundlage der Moral und ist dem Charakter- 
vollen eine sichere Andeutung, wie er sein Leben, 
Streben und Handeln allezeit einrichten soll, um 
solches mit diesem Prinzip in Einklang zu bringen. 
Den größten Einfluß auf die Charakterbildung, 
namentlich in der Jugend, äußern Gesellschaft und 
Beispiel Das Zusammenleben mit den uns umgebenden 
Menschen muß natürlich von mächtiger Einwirkung 
auf die Entwicklung und Konsolidierung des Charakters 
sein. Das alte Sprichwort: „Sage mir, mit wem du 
umgehst, und ich will dir sagen, wer du bist*, be- 
ruht eben auf der Erfahrung, welche die Gesellschaft 
auf die Charakterbildung ausübt. Denn es ist natür- 
lich, daß gleichgesinnte und gleichgestimmte Seelen 
einander aufsuchen und sich befreunden und daß 
ein Umgang mit ethisch verkommenen oder niedrig 
denkenden Menschen namentlich in den jungen 
Jahren von dem schädlichsten Einflüsse auf die 
Charakterbildung sein muß. „Selbst wenn dieser 
Umgang" — sagt Seneca — „kein unmittelbares Unheil 
anstiftet, so läßt er doch in unserem Geist seine Saat 
und einen Pestkeim zurück, der in der Zukunft ver- 
derbenbringend aufgehen wird.* Junge Leute sollen 
daher die Gesellschaft unmoralischer und niedrig- 
denkender Menschen meiden und nur den Umgang 
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mit jenen aufsuchen, die lauteren Charakters und 
edeldenkenden Sinnes sind. Denn eine in der Ent- 
wicklung begriffene Natur wird durch Gemeinschaft 
mit Guten, ethisch Tadellosen, an innerem Wert nur 
gewinnen und eine solide Charaktergrundlage fürs 
ganze Leben erhalten, während schlechte Gefährten 
durch ihre Grundsätze, Reden und Beispiele nur 
verderblich auf die Charakterbildung anderer ein- 
wirken müssen. „Lebe unter Menschen von vornehmem 
Charakter und du wirst dich selbst gehoben und 
veredelt fühlei^.** (Eabelais.) In der Freundes wähl 
sei man daher vorsichtig, denn wahre Freundschaft 
ist selten, sehr selten. Freund von heute wird oft 
morgen zum ärgsten Feind und du hast dem Über- 
läufer vielleicht Waffen in die Hände gespielt, mit 
denen er dich dann blutig befehdet. Dagegen sei 
man gegen Feinde, zu denen man oft auch ohne 
Verschulden kommt, nicht rachsüchtig, sondern be- 
zwinge sie womöglich mit Edelmut und hochherziger 
Gesinnung; sie können dadurch zu aufrichtigen 
Freunden gemacht werden. 

Durch nichts wird der Charakter so gekräftigt 
als durch Arbeit, dieses lebendige Prinzip unseres 
Daseins, das die Menschen vorwärts treibt, die Kultur 
ins Werk setzt und zu immer höheren Stufen empor- 
fuhrt. Die Arbeit ist es hauptsächlich, die den Menschen 
vom Tier, das sich keiner Beschäftigung hingibt, 
unterscheidet und ihn den Eulturweg betreten und 
vorwärtsschreiten läßt. Der Wilde ist von Natur aus 
träge, da er die Produkte der Arbeit ohne eigene 
Mühe gemeßen möchte. Der hohe Wert der Arbeit 
liegt in der allgemeinen Bedeutung, die sie für den 
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Menschen hat, daB er zu dem, was er ist, duroh sie 
geworden ist. Die Arbeit und nur die Arbeit hat 
mensohe;nwürdige Verhältnisse geschaffen und der 
Zivilisation Bahn gebrochen. .Je höher die Kultur, 
desto ehrenvoller wird die Arbeit," (Röscher.) 
Noch schlimmer als körperliche Trägheit ist die 
geistige. Der Verstand rostet, die Ideen verfaulen, 
die Seele wird, einem stagnierenden Sumpfe gleich, 
von Miasmen erfüllt, welche sie verpesten. Alle 
schlummernden Fähigkeiten sind ein totes Kapital, 
wenn sie duroh körperliche Arbeit oder geistige Be- 
schäftigung nicht betätigt, zum eigenen Wohle gleich- 
wie zum Oesamtwohl nicht nützlich angewendet und 
fruktifiziert werden. Ein Mensch ohne Beschäftigung 
kann niemals glücklich, bezw. zufrieden sein; sein 
Leben ist unausgefüllt, er ist nie befriedigt, stets 
müde, ärgerlich, übersättigt, griesgrämig, mit allem 
unzufrieden, launenhaft, sich selbst und seinen Mit- 
menschen zur Last. Nichtstun ist schlimmer als 
Überarbeit. Selbst eine erfolglose Arbeit ist, eben 
weil sie Beschäftigung ist, noch immer besser als 
Müßiggang, denn sie entwickelt die Kraft, bereitet 
eine erfolgreiche Tätigkeit vor und wird uns zur 
Gewohnheit des Schaffens; sie zwingt uns, die Zeit 
einzuteilen und mit weiser Einsicht zu benutzen. 
„Wenn die Kunst, das Leben mit nützlichen Be*- 
schäftigungen auszufüllen, erst einmal durch Übung 
erlernt ist, so wird jede Minute nützlich angewandt 
und die verdiente Muße mit um so größerem Behagen 
genossen." (Smiles.) Eine nützliche Beschäftigung 
oder Tätigkeit ist ein Hauptgeheimnis der Glück- 
seligkeit. Der nicht zur Überzeugung gelangt, daß 
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nur der arbeitende Mensoh ein ganzer Mensch 
ist und daß es ohne Arbeit keine wahre Heiterkeit 
des Gemüts gibt, dem kann kein Gott das Reich der 
Glückseligkeit erschließen. 

Gleich dem Naturell ist dem Menschen auch die 
Vernunft, dieser Strahl der allgemeinen ewigen 
Weltvernunft, angeboren, man kann sie nur in ihrer 
Anwendung üben ; sie stellt an uns bisweilen schwere 
ernste Bedingungen, die wir jedoch erfüllen müssen, 
wollen wir nicht wie die Herdentiere Sklaven unserer 
Sinne, sondern freie Bürger, Herren unseres Geistes 
sein. Der Verstand dagegen kommt erst mit den 
Jahren, man erwirbt sich ihn in Anwendung der 
(angebornen) Vernunft erst allmählich, indem die 
durch Erfahrung erlangte und geordnete Summe von 
Kenntnissen und Wissen vermittels Einsicht und 
Scharfsinn beurteilt, theoretisch und praktisch ver- 
wertet wird. Der Verstand ist ein individuelles 
Gebilde, zu welchem sich der göttliche Vernunftstrahl 
je nach Anlage und Ausbildungsgelegenheit bei jedem 
anders gestaltet und entfaltet. Eine je höhere Stufe 
die Verstandesbildung erreicht, je ausgedehnter der 
Gesichtskreis, je unbefangener das Urteil, je syntheti- 
scher das Denken, je spekulativer die ganze Welt- 
anschauung wird, desto mehr streift das denkende 
Erfassen und Umgestalten der Wirklichkeit den 
abstrakten Charakter ab und desto mehr nähert es 
sich der ästhetischen und gefühlsmäßigen Auffassung. 
Je philosophischer eine Weltanschauung wird, 
desto näher kommt sie mit der künstlerischen zu- 
sammen, desto besser lernt sie aber auch das vom 
abstrakten Rationalismus mißachtete religiöse 
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Gefühl verstehen und in seiner unbewußten, auch 
dem Herzen zusagenden Vernünftigkeit würdigen.*) 
Wie bereits vorbetont, beruht der Charakter auf 
gesunden ethischen Grundsätzen, welche 
den kostbarsten Sohatz der Persönlichkeit bilden. 
Alle ethischen Werte bedeuten zugleich eine Würde, 
weil sie ein Werk bewußter Wesen sind, im Kampfe 
mit Leidenschaften und widrigen Verhältnissen ge- 
schaffen. Aber alle ethischen Werte müssen als solche 
auch Qlückswerte sein, weil es zu viel vom 
Menschen verlangen hieße, bloß um der Würde willen 
das ernste und oft erdrückende Gewand der Pflicht 
zu tragen» Immerhin muß man an die eigene persön- 
liche Lebensführung einen strengen ethischen Maß- 
stab anlegen und dies um so mehr, je höher gestellt 
man im politischen und sozialen Leben ist. Denn 
man ist nicht nur Person für sich, sondern auch 
Vorbild für andere. Niedergestellte. In ethischer 
Beziehung spielt der Wille und nicht die bloße 
Gesinnung die wesentlichste Rolle. Es ist Aufgabe 
der ethischen Idealbildung, den Willen „rein" zu 
machen — rein von der trüben Herrschaft der Sinn- 
lichkeit, von der Beschränktheit des Egoismus, vom 
Standes- und Klassengeist, von den trennenden 
Mächten des Bässen- und Beligionshasses. Auch der 
Nächste — Nebenmensch ohne Unterschied — ist 
nicht bloß „juristische Person", er ist auch „ethisches 
Subjekt" und muß als solches anerkannt und be- 
wertet werden. Aber es ist nach dem gegenwärtigen 



*) Vgl. E. V. Haxtmann, , Phänomenologie des sittlichen 
Bewußtseins', S. 868, 369. 
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Stand der Sozialethik ein aussiohtsloses Bemühen, 
den Menschen die Beinheit des Willens ihrer selbst 
wegen zu yerkünden und als eine Hauptaufgabe 
ihrer ethischen Lebensführung darzustellen. Wenn 
die Mensohen den Segen einer wahrhaft reinen und 
edlen Qesinnung an sieh selbst und an anderen nicht 
erfahren; wenn der wahre Sinn und Zweck der 
menschlichen Gemeinschaft nicht erkannt und das 
beseligende Gefühl der Beglückung der Mitmenschen 
nicht empfanden wird, sondern Unterdrückung, Ge- 
winnsucht, Mißhandlung, Bechtsverweigerung von 
Menschen gegen Menschen an der Tagesordnung 
sind, dann kann die sittliche Kultur des Menschen- 
geschlechts nur schwer vorwärts kommen und krasse 
Selbstsucht und trüber Eudämonismus müssen über- 
hand nehmen. 

Der Weg, den der einzelne zu gehen hat, um 
zum ethisch erhobenen Menschen zu werden, ist der 
nämliche Weg, auf dem die Menschheit zum Begriff 
der Sittlichkeit gelangt ist. Sie wäre nie dazu ge- 
kommen oder hätte diesen Begriff wieder aufgegeben, 
wenn die Übung der Sittlichkeit infolge des göttlichen 
Antriebes, der in der Menschenseele im £eime liegt, 
ihn nicht über alles beseligte. Diesem Gefühle ver- 
danken wir das Ideal, in dessen Licht dieses Leben 
zu einem schönen, beglückenden Leben wird. Aber 
der einzelne hat für die Empfindung dieses Ideals 
insoweit erzogen zu werden, daß seine sittlichen 
Antriebe richtig entwickelt und die sinnlichen nach 
Kräften bekämpft und unterdrückt werden. Es muß 
dem Menschen klar werden, daß er als „moralisches 
Vemunftwesen** seiner Natur gemäß handelt und 
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daß er niolit anders als sittlich handeln kann und 
soll. Der Seelenfriede, den diese Auffassung und 
dieses Bewußtsein erzeugt, ist von unberechenbarem 
Wert für sein Leben. Denn das Sittlichkeitsgefühl 
läutert zugleich die Selbstsucht, indem es im Mit- 
menschen das gleiche sittliche Wesen erblickt, das 
auch jener Glückseligkeit wert ist, der wir selbst 
zustreben. — 

So zweifellos es ist, daß die Ethik erkenntnis- 
theoretisch wie empirisch der Stütze der Religion 
nicht bedarf und daß der wahrhaft gebildete Mensch 
derselben gleichfalls zu seiner Lebensführung nicht 
benötigt, so darf bei historischer Betrachtung der 
Kulturentwicklung dennoch nicht übersehen werden, 
daß die Beligion durch unzählige Eäden mit der 
Ethik verbunden ist. Jahrhunderte und Jahrhunderte 
hindurch war es fast ausschließlich die Kirche, die 
sich mit ethischen Problemen beschäftigt hat, und 
aus dieser historischen Stellung der Ethik erklärt 
sich ihre zwitterhafte Position in der heutigen Welt. 
Wie sehr auch die Macht der Kirche, besonders ihre 
geistig-religiöse Macht zurückgegangen ist, die Macht, 
beziehungsweise der Einfluß der unabhängigen Ethik 
als Wissenschaft ist nicht entfernt in demselben 
Maße gestiegen. Deshalb fehlt auch der Menschheit 
in der Gegenwart ein überstaatliches ethisches 
Regulativ beinahe vollkommen. Damit will der große 
Fortschritt der letzten Jahrhunderte, welcher zum 
großen TeU dem Wirken der unabhängigen Ethik 
zu verdanken ist, nicht bestritten werden. Und 
dennoch, wie geringe Achtung erfährt die Ethik als 
Wissenschaft im täglichen Leben und bei den meisten 
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Politikern. Es wäre fürwahr sohlecht um das Mensohen- 
gesohleoht bestellt, wenn es nicht anders zum sitt- 
lichen Wollen und Handeln erzogen werden könnte 
als durch Drohungen mit der Hölle und Verheißungen 
des Himmels. Nein, die Menschheit darf sich nicht 
selbst aufgeben, sondern muß hoifnungsfroh der 
Überzeugung leben, daß sie aus freier Erkenntnis 
zur Höhe des Sittengesetzes sich emporheben kann; 
und gerade darin muß sich das Gottvertrauen des 
Ethischfrommen ausdrücken, daß er im Herzen die 
Überzeugung trägt, das Gute, das er will, auch zu 
leisten imstande zu sein. Nur wenn die Religion im 
Menschen den Glauben an sich selbst erhält, 
hat sie ein Becht, mit Stolz auf ihren idealistischen 
und eudämonistisohen Wert hinzuweisen ; nur wenn 
sie an den wirklichen Menschen anknüpft, wie er 
im Guten und im Bösen ist, wird sie nach wie vor 
berufen sein, an der großen Masse des Menschen- 
geschlechts erziehend mitzuwirken. Denn „die Religion 
ist die höchste Humanität des Menschen", 
sagt mit Recht Herder, und keine Philosophie und 
keine Ethik kann bei der großen Menge jemals die 
Religion ersetzen. 

n DieReligion ist einUniversalphänomen derMensoh • 
heit" (Dr. L. v. Schröder), sie ist das Himmelslioht, 
das im Innern der Menschenseele lodert, sie ist die 
Yolksmetaphysik, ja sie umspannt sogar die ganze 
Philosophie des Volkes, da diese in ihrem Wesen die 
große Masse des Volkes wenig oder gar nicht kümmert. 
Auch schließt die Religion den ganzen Idealismus 
des Volkes in sich; denn alle Hingabe des Gemüts 
an die Ideale verkörpert sich der großen Menge in 
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der Beligion. Sie allein ist es, die derselben fort- 
während zu Gemüte führt, daß diese Sinnenwelt 
nioht das Um und Auf des Bestehenden, nioht ein 
Letztes sei, sondern dafi hinter der Welt der Er- 
scheinungen ein Ewiges, Übersinnliches, Vollkommenes 
des Universums geahnt werden müsse, welches wir 
mit unserem beschränkten Erkenntnisvermögen nioht 
begreifen, wohl aber mit unserem sehnsuchtsvollen 
Herzen vermuten.*) Aus der Keligion quillt dem 
Gläubigen unerschöpflicher Trost in allen seinen 
Leiden, Bedrängnissen und Lebensüberdrüssigkeiten, 
in denen der Mensch aus dieser bösen Welt in eine 
bessere flieht, von den trügerischen Menschen zu 
Gottes allgütigem Herzen Zuflucht sucht. Nebstbei 
leitet die Religion die Menschen an, sich unermüdlich 
gegenseitig zu unterstützen, versammelt sie zu ge- 
meinsamen läuternden und erhabenen Festen, erzieht 
sie zur Erbauung im Gebet und in der Andacht und ruft 
sie zum gleichen, allen erreichbaren friedensvollen 
Ziel auf, zum himmlischen Jenseits, wo aller Kampf 
erlischt, wo alle Güter, denen man im Leben nachjagt, 
nichtig erscheinen ; ja sie verheißt ihnen sogar die Ver- 
einigung mit Gott, eine Aussicht, die den Gläubigen 
einen nie versagenden Anker der Hoffiiung und eine 
Stütze in allen Lebenslagen gewährt, viel stärkender 
und erhabener als das buddhistische Nirwana. 



*) Heine sagt in seinen Reisebildem diesbezüglich: «Wie 
die Mutter nicht alle Fragen des Kindes mit der Wahrheit be- 
antworten kann, weil seine Fassungskraft es nicht erlaubt, so 
muß auch eine positive Religion, eine Kirche vorhanden sein, die 
alle übersinnlichen Fragen des Volkes, seiner Fassungskraft 
gemäß, recht sinnlich beantworten kann/ 
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Daß übrigens auch auf dem Gebiete der Breiigion. 
sich in neuester Zeit ein Prozeß anbahnt, dessen 
Folgen nicht nur für die Religion selbst und ihre 
Stellung zum Staat, sondern auch für die gesamte 
kulturelle Entwicklung der Menschheit von der 
größten Tragweite sein wird, ist dem unbefangenen 
Geschieh tsbeobachter klar. Vorläufig streben aller- 
dings die Religionsbekenntnisse, so namentlich der 
Katholizismus und der Protestantismus, mit den 
Reformen, die ihnen durch den unaufhaltsamen Fort- 
schritt der Wissenschaften aufgedrungen werden, 
insoweit es ihre Dogmen zulassen, sich tunlichst 
abzufinden. Aber der religiöse Prozeß, weit entfernt 
die Grundlage des Eulturprozesses in allen seinen 
(politischen, intellektuellen und moralischen) Formen 
zu sein, ist ein bloßer Versuch, den Kulturprozeß 
zu ergänzen und zu vollenden. Denn in den Kultur- 
prozeß wird man hineingeboren und, was noch mehr 
sagen will, mit ihm spielt sich mit gesetzmäßiger 
Notwendigkeit unser Leben in der Welt ab.*) Mit 



*) Es ist nicht richtig, was Feuerbach behauptet, daß 
Religion und moderne Kultur nicht Hand in Hand gehen können. 
Es gibt keine moderne Kultur, sondern nur eine fortschritt- 
liche Kultur, und ebenso kann die Religion innerhalb ihres 
Geltungskreises fortschreiten, beziehungsweise mit dem Zeitgeist 
und seinen Fortschritten sich abfinden. Deshalb braucht die 
Religion ihre Grundlage, den Gottesbegriff, durchaus nicht preis- 
zugeben, sondern ihn bloß, von den Schlacken einer dogmatischen, 
veralteten Theologie gereinigt, desto fester zu begründen. So 
befürwortet u. a. M. v. Egidj in seinen „Ernsten Gedanken^ mit 
Recht, den auf den beiden großen Synoden (825 und 881 n. Chr.) 
festgelegten Trinitätsglauben, als mit dem fortschrittlichen Christen- 
tum nicht mehr vereinbar, aufzugeben und zum reinen Theismus 
Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 8 
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naturgesetzliolier Notwendigkeit entwickelt sich die 
Eechtsordnung des Lebens nach den Gesetzen der 
Liebe und Treue, der Gewissenhaftigkeit und Wahr- 
haftigkeit; sie beruht gleichfalls auf äußeren Be- 
dingungen, welche uns ihren Wert zu Gemüte führen, 
und auf gesetzmäßigen Impulsen unserer Natur, 
denen sich niemand ungestraft entzieht. Die Religion, 
wie wir Menschen sie kennen und erleben, die ge- 
schichtliche Religion beruht so gewiß auf dem Kultur- 
prozeß, als sie erst durch die Erfahrung seiner Grenzen 
und Schranken hervorgerufen wird. Die Kultur ist 
Vorbedingung der Religion, und nicht die Religion 
Vorbedingung der Kultur. Jeder Erfolg in der Er- 
kenntnis der Welt, in der Beherrschung der Natur, 
in der sittlichen Ordnung der Gesellschaft und des 
eigenen Lebens tut dem religiösen Bedürfnis insofern 
Abbruch, als er seine Stelle einnimmt. Der Ersatz 
des Glaubens durch die Wissenschaft, des Kultus 
durch die Kultur, des Gebets durch die Arbeit, des 
schwärmerischen Hoffens auf eine bessere Welt durch 
die freudige Hingabe an die Welt, in der und für 
die wir leben — alles das ist ein notwendiger 
Entwicklungsmoment im Zivilisationsprozeß der 
Menschheit, der mit ihrer Bestimmung zusammen- 
hängt und solche fördert. Die Lücken unseres 
Wissens können nicht durch den Glauben ausge- 
füllt, sondern nur durch eine fortschreitende Er- 
kenntnis der Weltdinge und ihres Zusammenhanges, 



der ersten drei Jahrhunderte der Ghristenzeit zurückzukehren, 
was auch ich bereits in meinem Werk ^Die Gottesidee" (S. 168 ff. 
und 399) angedeutet habe. 
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sonaoh auf zivilisatorischem Fortschrittswege be- 
hoben werden.*) 

Was den eüizehien Menschen anbelangt, so er- 
kennt sich dessen religiöses loh als Glied einer sitt- 
lichen Weltordnung, die unabhängig von seinem 
Willen und seinen Willenserfolgen besteht und in 
sich gegründet ist; es erkennt sich als Organ oder 
^Bild Gottes" und Gott als das allein wahrhaft wirk- 
liche Sein. Schleiermacher sagt in seinen Eeden über 
Religion, „daß nicht die Vorstellungen und nicht die 
Sätze, sondern einzig und allein die Seele religiös 
sei und religiös sein müsse". Die Eeligion 
lehrt die Ergebung in ein höchstes uns unbekanntes 
Gesetz, das demütige Verstummen vor Gott, die innige 
Liebe zu seinem in uns entzundenen Leben. Die 
Beligion ist eine Angelegenheit des Herzens, nicht 
des Kopfes. Ich spreche vom echten Geist der 
Eeligion, der die Seele beruhigt und beglückt, das 
Gemüt mit steter Heiterkeit, unwandelbarem Froh- 
sinn und einem innigen Bestreben erfüllt, seinen 
Mitmenschen nützlich und angenehm zu werden, 
jede Begierde, jede tadelnswerte Lust zu bannen. 
Es ist ein Vorurteil, ein großes Vorurteil, daß das 
Wissen ein Feind der Eeligion sei, daß es die 
Glaubensstützen untergräbt.**) Die erleuchtete 



*) Vgl. W. Bender, „Das Wesen der Religion und die 
Grandgesetze der Eirchenbildung*, Bonn 1886. 

^ Die Religion muß keineswegs, um ihre Autorität zu 
wahren, sich in Gegensatz zur Wissenschaft stellen. Diese hat 
in der vorurteilsfreien Erkenntnis der gegebenen Tatsachen ihr 
Ziel; sie muß das als wahr bezeichnen, was sie als wahr erkennt. 
Die Religion darf nicht verlangen, daß die Wissenschaft ihre 

8* 
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Vernunft schadet der Sache Gottes durchaus nicht, 
sie fördert sie vielmehr. Denn „der Glaube steht 
dem am schönsten, der zugleich hochgebildet im 
Wissen ist**. (W. Menzel.) Und Baco spricht im 
ähnlichen Sinne: »Ein wenig Philosophie entfernt 
von Eeligion — viel Philosophie führt zu ihr zurück." 
Der Glaube ist seiner Natur nach die zarteste, freieste 
und innerlichste Lebensbetätigung. Sie stirbt ab, 
wo Nötigung, Menschenfurcht und Politik ins Spiel 
kommen. Das ist die offenbarste aller Wahrheiten, 
welche die Geschichte lehrt. 

Die unbewußt lebendige Keligiosität, jenes 
Gefühl der Verehrung des Göttlichen, das sich dem 
Aufinerksamen auf Schritt und Tritt in der Natur 
und in der Geschichte der Menschheit offenbart, ist 
nicht bloß ein sittliches Bedürfnis des Menschen, es 
ist tatsächlich die höchste Blüte, welche das Menschen- 
gemüt hervorzubringen vermag. Die Glückseligkeit 
ist nicht dasjenige, was der Mensch suchen muß, er 
soll seiner Pflicht und Menschenbestimmung 
allein leben, und diese sind ohne Religiosität nicht 
zu erfüllen. Es gibt auch im jetzigen Zeitalter der 



Forschung etwa deshalb einstellt oder ihr eine andere Richtung 
gibt, weil deren Resultate mit den Dogmen der Religion nicht 
übereinstimmen; denn eben die durch reine, unbeeinflußte Er- 
kenntnis gewonnene Wahrheit ist der kostbarste Schatz, den die 
Wissenschaft der Menschheit liefert. — Eine Auseinandersetzung 
zwischen Religion und Wissenschaft darf und soll nicht statt, 
finden. Die Religion hat ihre Wege zu gehen, ihr Gebiet zu 
beherrschen und zu trachten, sich die Ergebnisse der Wissen- 
schaft zu Nutzen zu machen, überzeugt, daß Vemunfberkenntnisse 
dem Glauben durchaus keinen Eintrag tun, vielmehr solchen nur 
veijüngeu und stärken. 
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Aufklärung, des Freisinns, des Fortsohritts Unzählige, 
denen unter der Hast und Arbeit des Alltags die 
Sorge um das Seelenheil noch nicht verloren gegangen 
ist. Sie sehnen sich nach einem Buhepunkt in dem 
bunten Wirbeltanz der auf sie einstürmenden Er- 
eignisse und der erdrückenden Fülle der Lebenslasten. 
Ungeachtet aller sie im Innersten doch nicht be* 
rührenden Berufspflichten und Tagesarbeiten fühlen 
sie ein geheimes Sehnen nach etwas Unsagbarem, 
Tröstlichem, was eben nur ihr eigen ist, ein Heilig- 
tum, in das kein profaner Blick eindringen soll, in 
dem sie aber stets neue Sammlung und Kräftigung 
zu fortgesetzten Lebensarbeiten finden sollen. Sie 
fühlen, daß im Tiefsten ihres Wesens etwas Über- 
menschliches, Göttliches ruht, das nur erschlossen 
zu werden braucht, um als Quell unversiegbarer 
£raft zu sprudeln ; es beseelt sie eine dunkle Ahnung, 
dafi auf dem Urgrund ihrer Persönlichkeit ein Schatz 
liegt, der nur gehoben zu werden braucht, um ihnen 
über die Kümmernisse dieses Lebens hinwegzuhelfen, 
sie seelisch glücklich zu machen. Es ist das 
religiöse Gefühl, das im Gemüt des Menschen 
nach Ausdruck und Betätigung ringt, und nicht bloß 
der großen ungebildeten Masse des Volkes, sondern 
auch dem Gebildeten, der fernab vom Religions- 
bekenntnis und kirchlichen Glauben, in richtiger 
Erkenntnis der Lebensaufgaben und Anforderungen 
nach einem sicheren Kompaß fürs Leben sucht, einen 
festen Anker in allen Lebenslagen bietet. Ohne das 
religiöse Gefühl und darauf gegründete 
echte Beligiosität keine Lebensphilosophie 
und kein wahres Lebensglüok. Alle tiefen 
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Öeister waren religiöser Natur, in jenem höheren 
Sinne freilich, der eines Religionsbekenntnisses nicht 
bedurfte, da sie Gott im Herzen trugen.*) — 

Dafi Natur und Sittlichkeit auf verschiedenen 
Grundbestimmungen beruhen, ist unleugbar. Dieser 
erkeuntnistheoretische Dualismus mufi daher anerkannt 
werden. Und doch bilden beide Gebiete eine Einheit 
durch ihre gemeinsame Bestimmung zur sittlichen 
Weltordnung im Bewußtsein der Persönlichkeit. Kann 
man sich eine Weltanschauung von größerer Ein- 
heitlichkeit denken als diese Selbstgewißheit des ge- 
meinsamen Erlebens in Denken, Fühlen und Wollen? 
Das ist der Monismus der Persönlichkeit, 
dieser zeitlosen, unräumlichen, aber im Selbstgefühl 



*) So sagt z. B. Moltke in seinen „Trostgedanken über das 
irdische und Zuversicht auf das ewige Leben" (Kreisau 1890) : 
«Yemunft und Weltordnung sind konform, sie müssen gleichen 
Ursprunges sein ... Das Christentum hat die Welt aus der 
Barbarei zur Gesittung emporgehoben; aber war es die Glaubens- 
lehre, das Dogma, welches diesen Segen schuf? Wir können die 
Glaubenssätze hinnehmen wie die Versicherung eines teuren 
Freundes, ohne sie zu prüfen, aber der Kern aller Religionen ist 
die Moral, welche sie lehren . . . Das Gewissen ist der oberste, 
unbestechliche Richter, es predigt die Moral in der Brust von 
Christen und Juden, von Heiden und Wilden. Sollte überhaupt 
nicht jedes fromme Gebet, möge es an Buddha, Allah oder Jehova 
gerichtet sein, an denselben Gott gelangen?* Verfasser gesteht, 
daß ihn in den vielen Schlachten und Gefechten, die er in vier 
Feldzügen mitgemacht hat, hauptsächlich das religiöse Gefühl 
in den Stand gesetzt hat, alle Schrecknisse und Strapazen des 
Krieges mit Seelenruhe zu ertragen. Dieses religiöse Gefühl ver- 
lieh ihm die nötige moralische Kraft, um auch die sonstigen 
Widerwärtigkeiten und Schicksalsschläge seines vielbewegten 
und vielgeprüften Lebens zu überwinden. 



Die ReHgiosität. 119 

gewissen, von der Natur unabhängigen, geistigen 
Einheit. Aus dieser sprießt, in dieser wurzelt die 
Gewißheit der Freiheit, der Unvergängliohkeit, der 
Eeligiosität. Sie ist das Göttliche im Mensohen, das 
seine festeste Lebensgrundlage bildet und sein Lebens- 
schiff zu einem sicheren Port führt, sobald es auf 
dem Gottesglauben und Gottvertrauen beruht. Wohl 
kann das Dasein Gottes theoretisch nicht bewiesen 
werden ; der Glaube beruht nicht auf Erkenntnis, die 
Wissenschaft als solche findet keinen Gott, weil sie ihn 
nicht braucht ; sie kann getreu ihren Grundsätzen die 
Forschung völlig frei weiterführen, was sich auch 
daraus als Weltbild ergeben möge. Aber der im 
Leben tätige, praktisch erfahrene Mensch weiß den 
Wert zu schätzen, welchen das Bestreben zeitigt, Ver- 
stand und Gemüt in ihren berechtigten Forderungen 
miteinander in Einklang zu bringen, unbeschadet 
aller wissenschaftlichen Aufklärung an dem Fundament 
aller Religiosität und Moral, am Gottesbewußtsein 
festzuhalten.*) — 

So sicher es einerseits ist, daß unser Denken die 
Bedingung aller Erfahrung ist, so sicher ist es ander- 



*) Das Dasein Gottes als des Weltgründers wird von Kant 
und Wundt aus moralischen Postulaten abgeleitet. Es ist aber 
meiner Ansicht nach logischer, umgekehrt die moralischen Postulate 
von einem übersinnlichen vollkommensten Weltprinzip, Gott, ab- 
zuleiten, der als der letzte und eigentliche Grund des Sittlichen 
gedacht wird. Nur zu dem ethisch erschlossenen Gott 
kann sich der Mensch in ein bestimmtes Verhältnis setzen. Gott 
verdankt dann, wie Höffding in seiner Religionsphilosophie richtig 
bemerkt, einem Analogieschluß seine anthropomorphe Existenz ; wir 
haben ihn aus unserem Werte abstrahiert und es ist klar, daß 
deshalb sein ethisches Werten mit dem unsrigen identisch sein muß» 
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seits, dafi unser denkende Geist in seiner beschräpnkten 
Erfahrung nicht das Unbedingte sein kann. Denn 
unser Geist ist an den Körper gebunden, er unter- 
liegt all den Leiden, die duroh diese Gebundenheit 
bedingt sind; unser Denken ist oft verworren, un- 
vermögend, unser Wille schwach, unser Fühlen 
schmerzlich, unser Tun ohnmächtig, unser bedingtes 
Sein fordert nun kategorisch ein unbedingtes Sein, 
unser beschränktes Denken ein unbeschränktes, 
unser schwache Wille einen allmächtigen Willen, 
unser leidendes Gefühl ein vollkommenes, 
seliges. Das Auge des Sehenden, Denkenden sieht 
das Unbedingte, den Urgrund der Welt überall und 
in jedem. Ein indischer Weiser, der zum Tode ge- 
führt wurde, hob einen Halm auf und sagte: »Wenn 
ich nicht an Gott glaubte, so würde ich ihn in diesem 
Halm sehen." Der Denker sieht Gott im Spiegel 
seiner eigenen Seele, er sieht ihn in der Allheit des 
Vereinzelten, in der unendlichen Kette der Ursachen 
als die erste derselben, im Wollen des Guten, im 
Denken des Wahren, im Gefühl des Schönen. Er sieht 
ihn im Blau des Himmels, das er in Gedanken bis in 
die Unendlichkeit verfolgt, er liest seinen Namen 
in der Schrift von Milliarden von Gestirnen gleich- 
wie in jedem Blatt des Baumes. Gott ist die All- 
und Überwesenheit, die höhere Einheit aller endlichen 
Gegensätze, er ist der schöpferische Urgrund der 
Welt. Ohne den Gottesglauben und die Gottesliebe 
ist keine Menschenliebe möglich. Denn der Mensch 
ist dann dem Menschen Feind und nicht Gottes Mit- 
gesohöpf; die Menschheit hat keinen Brennpunkt, 
in dem sie sich als Vielheit zur Einheit zusammen- 
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scliließt. Wohl muß die Menschheit an sich, an ihre 
£ra£b und Bestimmung glauben ; aber diese Bestimmung 
gibt sie sich nicht selbst, sie ist ihr seit Ewigkeit 
durch das allmächtige Ur- und Allwesen, den Welten- 
schöpfer festgelegt. Die Geschichte der Menschheit ist 
bloß „eine fortgehende Überwindung von Schranken, 
die zu einer bestimmten Zeit als solche für die 
Menschheit und darum für unübersteiglich galten, 
während doch die Zukunft immer enthält, daß die 
angeblichen Schranken der Gattung nur Schranken 
der Individuen waren*. (Feuerbach.) Der Gang der 
Geschichte bestand seit üranbeginn darin, daß die 
Menschheit sich aus der Abhängigkeit von der Natur 
zu einer immer größeren Herrschaft über dieselbe, 
von der Dumpfheit des Gefühls zur Klarheit des Be- 
wußtseins, von der lokalen Abgeschlossenheit zur 
universellen Beweglichkeit und von der nationalen 
Befangenheit zur vemunftgewissen Humanität fort- 
arbeitet. 

Inwiefern der einzelne Mensch an dieser welt- 
geschichtlichen Mission der Menschheit mitarbeiten 
kann und soll, ohne dabei sein Lebensziel und sein 
Ldbensglüok aus den Augen zu verlieren, wollen wir 
bei den weiteren Ausführungen in Betracht ziehen. — 



Viertes Kapitel. 



„Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Stets geforscht und stets gregründet, 
Nie geschlossen, oft gerundet, 
Ältestes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heiteren Sinn und reine Zwecke, 
Nun, man kommt wohl eine Strecke.* 
Goethe, Gott und Welt. 

Anforderungren, welche die Lebensphilosophie an den Mensehen 
stellt: Selbsterkenntnis, Selbstbeherrschung:, Temperament, 
Benehmen, Takt, PflichtgrefUhl, Treue, Edelsinn, Oemtttsruhe, 
Liebe, Hoffnung, Geduld, die Leidenschaften und Affekte, 
FreiheitsgefUhl, Gerechtigkeitssinn, Behutsamkeit, Yergessen- 

k$nnen* 



Die Lebensphilosophie erfordert, daß man vor 
allem anderen seine eigene Person von Zeit zu Zeit 
in Betracht zieht, und zwar nicht so sehr in leiblicher 
als vielmehr in seelischer, ethischer und ästhetischer 
Beziehung. *) Denn ohne diese Erwägungen, be- 
ziehungsweise ohne die Einsicht in sein Naturell, 
Charakter, Temperament, Lebensweise, Anlagen, 
Schwächen, Leidenschaften, erzielten Erfolge oder 



*) Die Verhaltungsmaßregeln für das leibliche Wohlbefinden 
werden im siebenten Kapitel erörtert werden. 
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Mißerfolge, kann man seiner Lebensführung keine 
bestimmte Richtung geben, seinem Wollen und Handeln 
keine feste Grundlage verleihen. Ohne Selbst- 
erkenntnis keine Lebensphilosophie! 

Es ist die lohnendste Arbeit, in die Tiefen des 
eigenen Inneren sich zu versenken, das eigene Seelen- 
leben einer Betrachtung und Prüfung zu unterziehen. 
Durch den Akt der Selbsterkenntnis ziehen wir uns 
von der Außenwelt, die uns einnimmt und immerhin 
befangen macht, zurück und beschäftigen uns aus- 
schließlich mit uns selbst, unserem Zustand, Denkungs- 
weise, Fühlen, Wollen und Zielstrebigkeit. Es ist 
das eigene Leben, das wir uns gegenständlich machen ; 
und indem wir ihm betrachtend gegenübertreten und 
es kritisch untersuchen, werden wir uns selbst zur 
Erscheinung, fallen wir nicht mehr mit unserem 
bisherigen Dasein zusammen, sondern erheben uns 
darüber und prüfen es mit dem Auge eines unbe- 
fangenen Dritten. Durch jede Selbstanschauung, die 
bei einer objektiven kritischen Betrachtung aller 
unserer Bestrebungen, Handlungen und Erfolge zur 
vollen Selbsterkenntnis wird, treten wir aus dem 
bisherigen Lebenszustande heraus und werden nie 
wieder in die Verfassung desselben zurückkehren. 
So entscheidet die Selbsterkenntnis in unserem Dasein 
den Moment, der eine Lebensperiode abschließt und 
eine neue eröflFnet; sie bildet eine Krisis in unserer 
Entwicklung, sie macht einen Wendepunkt oder oft 
eine Epoche unseres Lebens, sie ist nicht bloß ein 
Abbild, sondern zugleich eine Umwandlung desselben. 
Wir befreien uns von unseren Vorurteilen und Leiden- 
schaften, sobald wir sie prüfend überdenken; dieselben 
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hören auf, unser Zustand, unser Empfinden zu sein, 
sobald sie Gegenstand unserer Betrachtung werden. 
Darin liegt ja die große Bedeutung der Selbst- 
erkenntnis: die Krisis, die sie in unserem Leben 
bewirkt. Denn infolge der Selbsterkenntnis sind wir 
nioht mehr in dem bisherigen trägen Zustand be- 
fangen, wir sind nicht mehr Sklaven der blinden, 
selbstsüchtigen Macht, die uns bisher beherrscht hat, 
sondern gewinnen durch jede ernste Selbstbetrachtung 
und Prüfung eine gründliche Befreiung und Erneuerung 
unseres Lebens ; sie bildet einen Abschnitt desselben, 
in welchem die Gegenwart von der Vergangenheit 
sich unterscheidet und die Zukunft sich vorbereitet. 
Durch das Nachdenken über uns selbst, übör das 
Problem unseres Daseins und die Wege, die wir zu 
dessen Lösung bisher eingeschlagen haben, fangen 
wir an, zu philosophieren, soweit wir es vermögen, 
soweit unsere Bildung und Erkenntnis überhaupt 
reicht. So reif oder unreif diese Philosophie auch 
sein mag, sie wird jedenfalls auf unser ferneres 
Leben wohltätig einwirken, unser Streben ethischer, 
unser Wirken freier, edler gestalten. Vor allem aber 
erkenne man, was man leisten kann, und leiste es 
dann mit voller Kraft der Seele. — 

Alles Innerlichste, Wichtigste, Beste unseres 
Lebens ist Geheimnis für die Welt. Wie Tau und 
Sonnenschein fallen stille Schicksale, zarte Regungen, 
tiefe Leidenschaften in unsere wachsende Seele, 
nähren, formen, entfalten sie. Was in uns am tiefsten 
wirkt, flieht auch ins Tiefste, will nicht an den Tag. 
Wohl uns, wenn wir es aufmerksam beobachten und 
beachten, als unseren Seelenschatz behüteui bewahren. 
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Hierauf gründet sieh die Selbsterkenntnis'*'), 
die, soll sie fruchtbringend sein, mit Selbstüber- 
windung verbunden sein mufi. Wer sich nicht zu 
überwinden weiß, wird seelisch nie erstarken und 
zu einem befriedigenden Leben und zur Seelenruhe 
nicht gelangen. Die Selbstbeherrschung ist die 
Wurzel aUer Tugenden, die Quelle aller moralischen 
Qualitäten und das Grundelement des Charakters. 
Durch sie verhütet der Mensch, seinen Neigungen 
und Leidenschaften die Zügel schießen zu lassen, 
seine moralische Freiheit aufzugeben und zum Sklaven 
seiner vorherrschenden Begierden zu werden. Keine 
höhere Herrschaft als die über sich selbst und über 
seine Affekte ; sie wird zum Triumph des freien 
Willens. Erst sei man Herr über sich selbst, dann 
kann man es auch über andere sein. Die Vernunft 
manifestiert sich durch nichts so sehr als durch 
Selbstbeherrschung, daher solche auch den Haupt- 
unterschied zwischen dem Menschen und dem Tier 
bildet. „Li der vorwiegenden Gewalt der Selbst- 
beherschung liegt eine der Haupttugenden des idealen 
Menschen. Nicht impulsiv zu sein — sich nicht von 
jedem auftauchenden Wunsch bald hierhin, bald dort- 
hin treiben zu lassen, sondern gefaßt und selbst- 
beherrscht zu bleiben — sich von dem Gesamturteil 
aller zu Eate gezogenen Gefühle leiten zu lassen, 
von welchen jede Tat vor ihrer Ausführung zuerst 
mit Gründlichkeit erwogen und mit Euhe beschlossen 

*) Von Gheilon (Chilon), einem der sieben Weisen Griechen- 
lands, rührt der Spruch her: „Lerne dich selbst kennen*, 
welcher Spruch auch neben anderen am Eingange zum Delphischen 
Tempel zu lesen war. 
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wird: das ist das Ziel, zu dem der Mensch durch 
die Erziehung, wenigstens durch die moralische 
Erziehung geführt werden sollte. "(Herbert Spencer.) 
Moralische Disziplin und Übung haben auf die Bildung 
des Charakters den wichtigsten Einfluß. Sie bringen 
in die Lebensführung Ordnung und System; sie 
pflegen das Gefühl der Selbstachtung, erziehen zum 
Gehorsam, entwickeln und nähren das Pflichtgefühl. 
Der Mensch muß sich in beständiger Zucht halten ; 
je vollkommener diese Selbstzucht, um so höher der 
moralische Standpunkt. Wer dies nicht konsequent 
tut, wird alsbald zum Sklaven seiner Launen, zum 
Spielball seiner Triebe und Gelüste. Allerdings ist 
die Selbstüberwindung nicht leicht und nicht auf 
einmal zu erreichen ; man muß innerlich viele Nieder- 
lagen erleiden, viele gefährliche Leidenschaften be- 
kämpfen, viel an seiner moralischen Kräftigung 
arbeiten, bis man ein gewisses heilsames Seelengleich- 
gewicht erlangt, mit sich ins Eeine kommt, seinem 
Leben einen dauernden festen Halt und eine ziel- 
bewußte Eichtung gegeben hat. 

Das Temperament übt auf die Selbstbeherr- 
schung einen großen Einfluß aus. Einem Phlegmatiker 
ist es leichter, sich zu beherrschen, während es dem 
Sanguiniker schwerer fällt, in aufregenden Lebens- 
momenten seinem Temperament Zügel anzulegen. 
Aber je heftiger das Temperament, desto größer die 
Notwendigkeit, dasselbe im Zaume zu halten und 
namentlich in britischen Lagen sich von seinem 
leidenschaftlichen Naturell nicht fortreißen, sondern 
die Vernunft beizeiten die Oberhand über das Tem- 
perament gewinnen zu lassen. Je älter man wird, 
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desto ruhiger muß man werden, desto mehr muß 
man sein Temperament beherrschen, was durch 
Selbstsucht, dieser Grundlage und Produkt der 
Weisheit, bei einer durch Vernunft geleiteten Willens- 
kraft zu erreichen ist. Wer friedlich und ehrenhaft 
durchs Leben gehen will, muß es durchaus lernen, 
Selbstverleugnung in kleinen wie in großen Dingen 
zu üben, sein Temperament durch Besonnenheit zu 
zügeln und die Dämonen der schlechten Laune, der 
Eeizbarkeit, des Spottes und der Streitsucht von 
sich energisch fernzuhalten suchen, auf daß solche 
nicht allmählich Herr über ihn werden, sich bleibend 
in sein Herz festsetzen. Nicht nur in Taten, auch in 
Worten muß man sich zu überwinden trachten, seine 
Zunge stets im Zaum zu halten wissen, denn ein 
einziges vorlautes unüberlegtes Wort kann uns und 
andere in eine fatale Lage versetzen. »Wer seine 
Zunge hat in Gewalt, der wird in Ehren alt" ; und 
ein polnisches Sprichwort besagt mit Recht: „Die 
Tugend aller Tugenden ist, die Zunge hinter den 
Zähnen beherrscht zu halten." Pythagoras lehrte : 
„Schweige, oder sprich etwas, das besser ist als 
Schweigen." „Ein Gänsekiel" — ich möchte hinzu- 
fügen, auch ein Wort -— sagt ein spanisches Sprich- 
wort, „reißt oft schlimmere Wunden als die Tatze 
eines Löwen". Ein Wort nachzuschicken, ist noch 
immer Zeit, nie aber eines zurückzunehmen. Je 
weniger Worte, desto weniger Streit. Wer zu viel 
spricht, wird leicht überführt oder überwunden. 

Die Leidenschaften, die uns zu einer unüber- 
legten Tat oder einem ausgesprochenen gehässigen 
Gedanken hinreißen, sind namentlich Zorn und 
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Ungeduld. „Gerade die besten Menschen sind zu 
dieser Schwäche geneigt und ihr Temperament, welches 
sie zum ernsten Streben anfeuert, läßt sie zu gleicher 
Zeit ofb unduldsam erscheinen." (Smiles.) Die beste 
Schutzwehr gegen derlei Ausbrüche des leicht er- 
regbaren Temperaments besteht in erweiterter Lebens- 
erfahrung und vermehrter Bildung; sie lernen und 
gewöhnen uns, in allen heiklen Angelegenheiten 
besonnen, gerecht und bescheiden vorzugehen, während 
Mangel an Erfahrung, Bildung und Gesittung 
intolerant, anmaßend und unversöhnlich macht. — 
Um in der Welt gut fortzukommen, überall 
gern gesehen zu werden und sich Freunde zu er- 
werben, ist ein anmutiges, freundliches Be- 
nehmen vonnöten. Ein einnehmendes, herzliches 
Wesen verhilft leichter zum Erfolg als die größte 
Anstrengung. Im gesellschafblichen, auch im öjffent- 
lichen Leben hängt viel von dem Eindruck ab, den 
die Persönlichkeit macht. Liebenswürdigkeit und 
Takt sind die besten Empfehlungsbriefe fürs Leben, 
und mancher Charaktervolle und Gelehrte würde 
ohne Zweifel weit besser in der Welt fortkommen, 
wenn er die rauhe oder barsche Seite seines Wesens 
nicht hervorkehren, sich dadurch nicht unbeliebt 
machen, sondern durch ein höfliches Benehmen die 
Mitmenschen für sich gewinnen würde. Höflichkeit 
und Freundlichkeit sind zwar Ausflüsse des Naturells 
und Temperaments, sie lassen sich jedoch bei einiger 
Selbstzucht auch aneignen. Man beobachte nur, wie 
und wodurch andere höfliche, liebenswürdige Menschen 
die Herzen ihrer Mitmenschen gewinnen, und trachte 
auf ähnliche Art erobernd in der Gesellschaft und 
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Welt aufzutreten. Vor allem bemühe man sich, die 
etwaigen Ecken und Härten seines natürlichen Wesens 
abzustreifen und im Umgang ein ojBfenes, gütiges, 
verbindliches Benehmen an den Tag zu legen. Man 
sei aber demungeachtet mit niemandem zuvertraut, 
denn man verliert alsdann sofort an Ansehen. Auch 
die Leutseligkeit hat seine Grenze, und der Erfahrene 
weiß, wie weit er diese Grenze zu ziehen hat. 

Die Höflichkeit erfordert, nie eingebildet, 
präpotent oder gar arrogant aufzutreten, sondern 
die Individualität der anderen zu achten, ihre An- 
sichten und Meinungen, auch wenn solche von unseren 
abweichen, zu respektieren, überhaupt im Umgange 
nicht vorlaut, unduldsam, unnachsichtig zu sein und 
sich harter Urteile zu enthalten. Die widerwärtigste 
Eigenschaft im Verkehr ist Eigendünkel, Hervor- 
hebung seines lieben loh, entspringend aus Eitelkeit, 
welche die Dummheit nährt. Ein wahrhaft gebildeter, 
kluger, taktvoller Mensch bildet sich auf nichts ein ; 
er prahlt nicht mit allem, was er tut, ist anspruchs- 
los, zartfühlend, ohne Vordringlichkeit, spricht so 
wenig als möglich von sich und weiß sich durch 
sein stets korrektes, freundliches, dienstwilliges Be- 
nehmen und sein taktvolles Vorgehen die Achtung 
seiner Mitmenschen zu erwerben. Dabei sei man im 
Umgange ungezwungen, in nichts auffallig, natürlich, 
nicht affektiert, gemütlich und achte stets die Gefühle 
anderer. Wer das nicht befolgt, wundere sich nicht, 
wenn er seine Umgebung durch seine Gegenwart in 
keine behagliche Stimmung versetzt, die Herzen 
anderer nicht erwärmt und für sich gewinnt. 

Hier muß auch des heutzutage im Privat- und 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 9 
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öjQEentlichen Leben eine so große Bolle spielenden 
Nationalbewußtseins gedacht werden, das auch 
im Leben des einzelnen nicht ohne Nachwirkung ist. 
Jede Nation hat ihre Tugenden und Lichtseiten, jede 
aber auch ihre schwachen (Schatten-) Seiten; ohne 
solche ist keine Nation, und wenn ein Patriot durch 
die Brille des Chauvinismus dafürhält, daß seine 
Nation nur Tugenden besitzt, an den übrigen Nationen 
aber nur die Schattenseiten sieht, der erweist durch 
seinen Nationaldünkel seinem Volke keinen Dienst. 
Denn in dem Maße, wie der abstoßende Chauvinismus 
einer Nation wächst, steigert sich auch die Abneigung 
der anderen Nationen wider dieselbe, die mit ßecht 
auch ein Nationalbewußtsein besitzen und sich als 
gleichberechtigte Glieder des großen Menschheits- 
verbandes fühlen, daher nicht zurückgesetzt sein 
wollen. Jede Nation kann von der anderen etwas 
lernen und jede muß gleich dem einzelnen Menschen 
bemüht sein, ihre Fehler nach und nach abzustreifen 
und ihren Volkscharakter zu sittigen, zu veredeln 
und für das große Ganze, das Menschengeschlecht 
und dessen Bestimmung, nutzbar zu machen. — 

Zu einem vollendeten würdigen Benehmen ist 
der Takt unerläßlich; er ist das im Umgang, was 
der Bhythmus in der Musik. Der Takt ist ein ange- 
bomes, intuitives Gefühl, stets das Richtige im Be- 
nehmen zu treffen, nirgends und durch nichts anzu- 
stoßen, sondern sich in allen Lebenslagen zurecht- 
zufinden, über alle Schwierigkeiten und Eonvenienzen 
geschickt hinwegzuhelfen wissen. Für den Taktvollen 
gibt es keine Konflikte, er weiß immer und überall 
richtig einzugreifen , alles gehörig zu behandeln. 
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Takt hat oft mehr Wert und Anerkennung als Talent 
oder Kenntnisse. Diese wissen zwar, was zu tun 
sei, der Takt zeigt aber an, in welcher Weise 
das jeweilig Entsprechende geschehen soll. „Das 
Talent", sagt Smiles, „ist Eeichtum, aber der Takt 
ist bares Geld", Wie viele haben nur durch den 
Zauber ihres taktvollen, feinen Benehmens eine ge- 
sicherte Lebensstellung, oft sogar eine glänzende 
Karriere sich erworben ! Durch nichts wird der Takt 
und das freie feinfühlige Benehmen so sehr sich an- 
geeignet und gefördert wie durch den Umgang mit 
wohlerzogenen, anmutigen Frauen. Denn da die 
Frauen im allgemeinen von Natur aus mehr Takt 
als wir Männer besitzen^ da ihnen femer in geselliger 
Beziehung von Haus aus viel Gewandtheit, Anmut 
und Anstandsgefühl eigen ist, so ist der Umgang 
mit liebenswürdigen, anmutigen Frauen, namentlich 
für junge Männer, die beste Schule der guten Ma- 
nieren, eines feinen, einnehmenden Benehmens. Bei 
den Männern überspringt die vordringende, selbst- 
bewußte Kraft leicht die zarte Linie des taktvollen 
Maßes, und der Verstand zieht aus an sich richtigen 
Grundsätzen oft so starre Folgerungen, daß der 
Takt dabei leidet. Den Frauen dagegen ist ver- 
möge ihres Zartgefühls, ihres angebomen ästheti- 
schen Geschmacks, ihres Ordnungs- und überhaupt 
milderen Sinnes in der Eegel ein unbewußter Takt 
eigen, der sie vor allem Rohen, Gewaltsamen, Unge- 
ziemenden abhaltet und instinktiv zu einem takt- 
vollen Handeln oder Unterlassen anleitet. Das Wesent- 
lichste an jeder Handlung oder Unternehmen ist die 
Art und Weise, wie dies vollführt wird. Eine 

9* 
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solilechte oder ungeschickte Art verdirbt alles, sogar 
Beoht und Yemunfb, die gute Art dagegen kann 
alles ersetzen oder wenigstens sänftigen. Jedermann 
gilt so viel, als er durch Wissen und Takt sich 
geltend macht. — 

Ein Gefühl oder, richtiger gesagt, ein Prinzip, 
das den Menschen das ganze Leben hinduroh begleiten 
und ihn beherrschen soll, ist das der Pflicht. Die 
Pflicht ist eine Schuld, die wir unserer Ehre, unserem 
Stand und Beruf , unserer Familie, unseren Mitmenschen 
als Gattungsgenossen, unserem Volke und schließlich 
auch unserem Schöpfer abtragen müssen. Ohne 
Pflichtgefühl kein solider Charakter, ja man kann 
sogar ein intensives, beständiges Pflichtgefühl als 
die Krönung des Charakters, als den Kitt bezeichnen, 
der das moralische Qebäude des Menschen zusammen- 
hält. Ohne Pflichtgefühl haben weder Verstand noch 
Herz, weder Wahrheit noch Liebe Dauerhaftigkeit. 
Ein Mensch von Grundsätzen opfert eher alles, als 
daß er seiner Pflicht in welcher immer Beziehung 
untreu werden würde ; er weiß jede TJnentschlossen- 
heit, Willensschwäche, Versuchung, die ihn an der 
Pflichterfüllung behindern könnte, zu bekämpfen 
und zeigt sich stets als ein ganzer, im großen wie 
im kleinen konsequenter Mensch. Der sicherste An- 
reger und Leitstern des Pflichtgefühls ist das Ge- 
wissen. In dessen Stimme kündet sich untrüglich 
der innere Gott an, der uns besagt, was wir zu tun 
und zu unterlassen haben, um unserer Pflicht ganz 
und voll nachzukommen. »Das Licht des Gewissens", 
sagt Lamaitre, „ist nichts anderes als der Abglanz 
der Idee Gottes in der Seele des Menschen. Verlöscht 
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den Glauben an Gott und es wird Nacht in der 
Seele des Menschen." Ebenso meint Smiles: „Das 
Gewissen ist der moralische Berater des Herzens, 
der die rechte Tat, den rechten Gedanken, den rechten 
Glauben und das rechte Leben lehrt, und nur unter 
seiner Leitung kann sich ein edler und rechtschaffener 
Charakter entwickeln." Fest zu wollen, edel zu leben 
und zu sterben, nie auf dem Pfade der Pflicht zu 
straucheln: das ist, was dem Mensohendasein den 
Strahlenkranz des Hehren, Göttlichen verleiht. Und 
das Göttliche, Ewige, Vollendete in sich immer reiner 
zur Erscheinung werden zu lassen, das ist der 
Menschheit hohe Aufgabe. Wer das Gefühl treuer 
Pflichterfüllung, selbstlosen, edelsinnigen Tuns und 
Strebens, dieses tiefsten und reinsten aller Gefühle 
nicht empfunden hat, der weiß nicht, was Lebens- 
glück bedeutet. Aber ohne Wahrhaftigkeit kein 
Pflichtgefühl. Denn wer in seinen Worten und Hand- 
lungen nicht wahr und aufrichtig ist, kann unmöglich 
den Pflichten seines Standes und Berufes, seiner 
Stellung im Privat- und öffentlichen Leben getreulich 
nachkommen. Die Wahrhaftigkeit ist das eigentliche 
Band, das die menschliche Gesellschaft einigt und 
zusammenhält. Ohne dieses Bindemittel kann weder 
die Familie noch die Gesellschaft, am wenigsten 
aber eine Nation, beziehungsweise ein Staat für die 
Dauer bestehen, sondern muß in sich zusammenfallen. 
Denn die Verlogenheit, Heuchelei, Doppelzüngigkeit, 
Verstellung und ähnliche Schattenseiten des Charakters, 
welche sich mit der ünwahrhafbigkeit einstellen, sind 
mit dem Pflichtenkreis, den man zu erfüllen hat, 
ganz und gar unvereinbar. 
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Das Bewußtsein der Persönlichkeit, gleichwie 
das gesellschaftliche Leben des Menschen bedingen 
und wecken das Ehrgefühl, dieses Palladium des 
Individualismus und unerläßliche Bedingung der 
Achtung seitens der Mitmenschen. Um die Ghrund» 
Sätze über Ehre und Ehrgefühl richtig aufzufassen, 
muß an der steten unzertrennlichen Verbindung und 
Wechselwirkung des Inneren, Moralischen, mit dem 
Äußeren festgehalten werden. Die Selbstachtung 
oder die eigene Behauptung der freien sittlichen 
Persönlichkeit und Würde bildet die sogenannte 
innere Ehre. Die von der Gesellschaft freier Mit- 
wesen anerkannte und geachtete sittliche Würde 
dagegen ist die äußere Ehre, welche aber erst in 
Verbindung mit der inneren die ganze und wahre 
Ehre bildet. Ihr Wesen ist verwirklichte und aner- 
kannte freie sittliche Individualität. Diese zwei Seiten 
der Ehre sind so wesentlich notwendig und bilden 
erst in ihrer Vereinigung und Wechselwirkung ebenso 
ein wirkliches lebendiges Ganzes der Sittlichkeit, der 
Freiheit, der Ehre, wie für das menschliche Leben 
Seele und Körper erst in ihrer innigen Verbindung 
und Wechselwirkung ein notwendiges Ganze bilden. 

Neben der Ehrenhaftigkeit, welche ein 
Postulat der sittlichen Würde des Menschen ist, so 
er den Anspruch auf die Achtung seiner Mitmenschen 
erheben und sich erhalten will, ist die Treue die- 
jenige Charaktereigenschaft, die dem Menschen als 
moralischen Vernunftwesen am meisten zur Zierde 
gereicht. Denn es gibt nichts Rühmlicheres, als wenn 
man von jemandem sagen kann, er sei in allen Be- 
ziehungen des Lebens stets sich gleich treu geblieben : 
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ein treuer Gatte, Vater und Freund, ein treuer Mit- 
bürger seiner Nation, treu seinem Vaterlande und 
dessen Oberhaupte, verfassungs- und gesetzestreu, 
treu seinen Grundsätzen, seinem Wort (Verpflichtungen) 
und seinem Beruf. - 

Nichts erhebt den Menschen so sehr über die 
AUtagsleute als der Adel der Gesinnung. Er ist 
die Grundlage für die Größe jeder Art, erweitert 
das Herz, steigert die Denkkraft, veredelt das Gemüt 
und erhöht das Gefühl der Würde. Mit Eecht be- 
zeichnet daher Goethe als das „Göttliche" : 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut ! 

Denn das allein 

Unterscheidet ihn von allen Wesen, 

Die wir kennen. 

Der edle Mensch 
Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet schaff er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Wesen! 

Der edle Mensch denkt niemals niedrig über die 
anderen, sondern ist barmherzig, groß und sanftmütig. 
Man wird in dem Maße glücklicher, als man anderen 
Freude bereitet, sie durch Edelsinn für sich gewinnt. 
„Les hommes se prennent par la douceur", sagt ein 
französisches Sprichwort, und ein englisches behauptet, 
daß „man mehr Wespen mit Honig als mit Essig 
fange*. Güte und Wohlwollen, die aus einem edlen 
Sinn entspringen, sind die Zaubermittel, die Herzen 
erobern. Die Güte darf jedoch nicht mit Schwäche 
oder Einfalt verwechselt werden; sie soll nicht 
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passiV) sondern aktiv sein, nicht in Gleichgültigkeit 
ausarten, sondern sieh als Teilnahme kundgeben. 
Die wahre Güte hegt und fördert alles, was das 
Beste unserer Mitmenschen heischt und anstrebt; 
sie arbeitet an der weiteren Veredlung und Be- 
glückung des Menschengeschlechts, an der jedermann 
innerhalb seiner Sphäre und je nach seinen, wenn 
auch schwachen Kräften mitwirken kann und soll.'*') 
Nichts ist so bestrickend und für sich selbst 
beseligend, nichts zieht die Herzen der Mitmenschen 
so magnetisch an sich als die Grofiherzigkeit 
der Seele, der Edelsinn des Geistes ; in ihm äußert 
sich der Charakter in seinem schönsten Lichte, die 
Seelengröße in ihrer Erhabenheit, welche Grofimut, 
Herzensgüte und alle guten Seelenqualitäten erzeugt. 
Kopf und Herz, die Kräfte des Gehirns und des 
Herzens, das sind die beiden Pole unserer Persönlich- 
keit, sie bedingen einander und sollen stets über- 
einstimmend wirken; eines ohne das andere ist halbes 
Vermögen und halbes Glück. Der Verstand reicht 
nicht hin, um der Lebensaufgabe völlig nachzu- 



*) Der Mensch kann mit Güte und liebevoller Be- 
handlung selbst die widerspenstigsten Tiere zähmen, beziehungs- 
weise beherrschen, was Verfasser aus Erfahrung bestätigen kann, 
da er auf diese Weise viele unbotmäßige Tiere seinem Willen 
unterworfen hat. Ein Dompteur verurteilte in einem Zeitungs- 
aufsatz jene seiner Kollegen, welche die Raubtiere (Löwen, Tiger, 
Bären) bloß mit Strenge und Abschreckungsmitteln bändigen 
wollen, was nur zur Widersetzlichkeit und zu den häufigen 
ÜnglücksMlen führe, denen die Dompteure ausgesetzt sind. Er 
selbst habe die wilden Bestien stets nur mit Güte und liebevoller 
Behandlung gezähmt und sie zur Folgsamkeit gebracht, so daß 
sie sich schließlich sogar an ihn attachierten. 



Gemütsruhe. 137 

kommen; das Gemüt muß den Verstand ergänzen, 
mit ihm harmonisoh zusammenwirken; dann geht 
man wohlgemut und ersprießlich durchs Leben, fühlt 
sich glücklich und zufrieden. Die Harmonie der 
Geistesanlagen, das ist Verstand mit einem edelge* 
sinnten, feinfühligen Herzen, ist der köstlichste 
Schatz, den der Mensch als Mitgift bei seiner Geburt 
von der Mutter Natur empfangen kann; wer sie be- 
sitzt, der findet sich in allen Lebenslagen zurecht, 
ist einer jeden gewachsen, einheitlich in der durch- 
gehenden Übereinstimmung mit sich selbst, tritt nach 
außen stets ebenmäßig, abgerundet auf und weiß zu- 
gleich mit seiner Großherzigkeit alle für sich zu 
gewinnen. — Man tue daher, wo man kann, Gutes 
und gewinne sich damit die Herzen der Mitmenschen. 
Den Lohn hierfür, selbst in Fällen der Undankbarkeit, 
trägt man im eigenen Busen. 

Unser Lebensglüok hängt hauptsächlich von 
unserer Gemütsruhe, Herzensgüte und 
Heiterkeit ab. In den kritischen Lebensmomenten 
nicht verzagen, stets seine philosophische Ruhe be- 
wahren, die Lebensbedrängnisse mit heiterem Mut 
ohne Grämen ertragen, sich in mißlichen Situationen 
nicht in nutzlosen Wehklagen ergehen, sondern die 
momentanen Sorgen und Widerwärtigkeiten mann- 
haft bekämpfen und einer besseren Zukunft mit Zu- 
versicht entgegensehen: das ist, was allein das Leben 
unter allen Umständen erträglich macht und zur 
Zufriedenheit führt. Insbesondere ist es aber die 
Heiterkeit des Gemüts, die Jean Paul trefiend 
als den „Himmel bezeichnet, unter dem alles gedeiht"", 
die uns über alle Unannehmlichkeiten des Lebens 
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hinwegsetzt. Das Leben hat zwei Seiten : eine heitere 
und eine düstere, und von uns hängt es ab, ob wir 
dem Leben die eine oder die andere dieser Seiten 
abgewinnen, es zu unserer Freude und Genüsse oder 
aber zum Sohmerzenslager und Fluch gestalten 
wollen. Die Welt ist für uns das, was wir 
selbst aus ihr machen. Die Lebensfrohen sind 
es, denen die Welt gehört, denn sie genießen. Damit 
will der Genuß nicht als Lebenszweck hingestellt 
werden; aber Frohsinn und Mut machen das Herz 
stark und hell, den Geist unverzagt und spann- 
kräftig und sind die besten Stärkungsmittel in miß- 
lichen Lebenslagen. Die Heiterkeit des Gemüts erhält 
die Seele im Gleichgewicht und Harmonie und ge- 
stattet ihr, stets neue Kräfte zum Daseinskampf zu 
sammeln, sie widerstandsfähig zu machen. Ärger 
und Unzufriedenheit schwächen Leib und Seele, da 
sie eine fortwährende Aufregung hervorrufen, die 
es nicht erlaubt, den Ansturm des Lebens mit Ge- 
lassenheit und Einsicht zu ertragen. Verbitterung 
des Gemüts ist die Grundwurzel alles Bösen. Nur 
ein ruhiges, in seinem Grundzuge heiteres Gemüt 
vermag den Menschen glücklich zu machen. Aller- 
dings kann man sich eine derlei richtige Gemüts- 
stimmung nicht so ohne weiteres beschaflEen, sie hängt 
mit dem ganzen Naturell der Persönlichkeit innig 
zusammen. Dennoch vermag selbst bei getrübter oder 
zur Trübung angelegter Natur Erziehung, Umgebung, 
Gesellschaft, eigene Ausbildung, Produktion und 
Reproduktion von Luststimmungen in Verbindung 
mit einem kräftigen Willen, zur Hervorrufung der 
gehörigen Seelenstimmung und Seelenfriedens, die 
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auf das Gemüt nachhaltig rückwirken, viel beizu- 
tragen. Kant hat in seiner Schrift „Von der Macht 
des Gemüts'* angezeigt, wie man durch den bloßen 
Vorsatz Meister über krankhafte Gefühle werden 
kann. — 

Die Grundlage der Heiterkeit bilden Liebe, 
Hoffnung und Geduld. Die Liebe ist ein unbe- 
zahlbares Gefühl, sie ist die größte Angelegenheit 
des menschlichen Daseins, das Fundament und der 
Eckstein alles Gefühllebens in dessen verschiedenen 
Schattierungen, sie ist das Gefühl, welches ein 
strebenswertes Gut in den Lebewesen erregt und 
das in der Vereinigung mit denselben, sei es als 
herrschendes oder dienendes Glied, seine Befriedigung 
findet. Die Liebe ist die Anziehungskraft der geistigen 
Welt; sie ist die Mutter des Lebens. Beseelte 
Gott nicht das allergeringste Geschöpf mit dem all- 
mächtigen Trieb der Liebe zu den Seinen und ginge 
nicht dieser Trieb durch alles Lebendige der ganzen 
Natur, die Welt würde nicht bestehen können. So 
aber ist die göttliche Kraft überall verbreitet und 
die ewige Liebe überall wirksam; „es ist das Symbol 
der Allgegenwart Gottes, der seine unendliche Liebe 
in die Welt eingepflanzt hat und schon im Tiere 
dasjenige als Knospe andeutet, was im edlen Menschen 
zur schönsten Blüte kommt.***) In dem Allgemein- 
begriff der Liebe vereinigen sich so viele verschiedene 
Regungen, daß man mit Notwendigkeit gewisse 
Unterschiede und Grenzen ziehen muß, um nicht 



*) Letzterer Satz nach den Briefen Goethes an Ecker- 
mann. 1828. 
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ganz fremde Begriffe zu vermisoheu. Hier wird die 
Liebe im weitesten Sinne genossen, das ist jene un- 
eigennützige Sympathie, die man anderen Personen 
zollt, weil man in ihnen seine Mitmensohen, seinen 
Näohsten, Gottes Geschöpfe erblickt. Sie verlangt 
nicht nach jener Steigerung und Vollkommenheit, 
die, wie bei der Gesohleohtsliebe durch Gegenseitig* 
keit bedingt wird. Es ist eine Verleumdung der 
Natur, wenn man sie beschuldigt, im System ihres 
ungestörten Rhythmus keine ideale Erhebung zu 
kennen. Es bedarf nicht der abnormen Hemmungen, 
um auch für das Gefühl der Liebe eine Welt der 
Blüte, des reinen, selbstlosen Genusses zu entfalten. 
Lange vor jener Epoche, in welcher der ungestüme 
Drang nach Erfüllung trachtet, hegt das Gemüt 
zartere Empfindungen und beseeligt sich in Ideen, 
welche vor allen anderen wert sind, den Gehalt der 
edelsten Dichtung zu bilden. Die Blüte ist noch 
keine Frucht; ihrer ersten Entfaltung entspricht 
eine Welt des Geistes. Der Trieb, welcher die Knospe 
des Gefühlslebens aufbrechen macht, befriedigt sich 
zunächst im Weben der Vorstellung und entzaubert 
ein Reich der Ideen, welches herrlicher und har- 
monischer ist als jene Welt der künstlich gehemmten 
schmerzlichen Sehnsucht, in der man vergebens nach 
dem Schmelze des natürlichen Blühens sucht. 

Es würde im Leben und speziell in der Liebe 
nichts EeizvoUes vorhanden sein können, wenn die 
Beschaffenheit der Triebempfindungen eine Ein- 
mischung des dem Bedürfen und eine Art von Spannung 
entsprechenden Gefühls nicht mit sich brächte. Man 
kann sogar weitergehen und behaupten, daß der 



Liebe, Hoffiiung, Geduld. 141 

gesamte Gehalt des Weltdaseins nur auf diese Weise 
zu seinem Bechte kommt. Das Leben samt allen 
seinen Voraussetzungen ist die Entwicklung einer 
ursprünglich angelegten und sich von Stufe zu Stufe 
betätigenden Notwendigkeit des Überganges zu neuen 
Kraftverwirklichungen in veränderten Formen. Es 
wäre nun ungereimt, wenn diese Notwendigkeit der 
Fortsetzung und Veränderung sich nicht im all- 
gemeinen Typus des Lebenstriebes in eine ent* 
sprechende Empfindung übertragen hätte. Ja alles, 
was im Gefühl das Dasein interessant und anziehend 
macht, könnte ohne jenes fortdrängende Element 
des Bedürfens und ohne jene Empfindung eines aus- 
gleichenden Mangels gar nicht bestehen. Es ist also 
der Lebenskern selbst, der sich in jener natürlichen 
Mischung der Trieb empfindung, die auch in der Liebe 
zum Ausdruck kommt, darstellt.*) Das Weltdasein 
kommt in der Liebe zu seinem unmittelbar höchsten 
Ausdruck, und wenn man die entsprechenden Gefühle 
auf ihre einzelnen Bestandteile näher untersucht, so 
wird man finden, daß alle Züge des Lebensbildes 
mit seinem schöpferischen Drang, mit seiner Genug- 
tuung über das Errungene, ja auch mit seinen 
spannenden, noch unentschiedenen Möglichkeiten in 
der Liebe anzutreffen sind. 

Ich werde auf die verschiedenen Äußerungen 
der Liebe im Leben der Menschheit in den nächsten 
Kapiteln noch zurückkommen. — 

Auch die Leidenschaften, sofern sie nicht 



♦) Vergl. Dr. E. Dühring ,Wert des Lebens«, 4. Auflage, 
S. UO. 
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einen gewissen Grad der Mäßigkeit überschreiten, 
gehören zum Leben, und es ist ohne sie keine 
wahre Befriedigung der menschlichen Natur möglich. 
Man entwurzelt alle höhere Entfaltung des Mensch- 
lichen, wenn man in den Affekten die Störer des 
Lebensglücks erblickt. Ein Leben ohne Affekte, das 
in gleichmäßiger ununterbrochener Buhe hinflösse, 
wäre kaum mehr ein Leben zu nennen, es grenzte 
bereits an geistigen Tod. Die Geschichte lehrt, daß 
Großes nie ohne Leidenschaften vollführt wurde. Wo 
immer sich das Leben aus dem dumpfen Unbewußt- 
sein oder einem einförmigen niederen Dasein zu 
einer höheren Gestaltung emporschwang, da hatte 
es letztere nur dem Antrieb der Affekte zu verdanken. 
Die Gemütsbewegungen innerhalb gewisser Schranken 
sind es, die den Menschen über das Tier erheben 
und zu höheren Entschlüssen und Taten antreiben. 
Man streiche aus dem Plan des Lebens die Möglich- 
keit der Steigerung der Affekte bis zur Aufopferung 
ihres Trägers aus, und die Lebensenergie sinkt zur 
Lebensapathie oder wenigstens Gleichgültigkeit herab, 
die einem Lebensfristen gleich ist. Wer sich be- 
obachtet, fühlt, wie heilsam und kräftigend auf ihn 
die frische Bewegung der Seele einwirkt. Affekte 
sind Energiequellen, welche, wenn sie nicht ins 
Maßlose ausarten, sondern beherrscht werden, der 
Seele Kräfte liefern, die auf sie stärkend einwirken. 
Von allen Affekten ist Hoffnung der belebendste, 
sonach für das Seelenbehagen der wohltätigste und 
wichtigste. Im Augenblicke des Affekts ist die Ver- 
nunft allerdings aus ihrer Aktivität getreten; aber 
es ist an ihr, das Eintreten der Affekte, namentlich 
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solcher im voraus zu verhüten, die alsbald ins Un- 
gemessene auszuarten drohen. Die Vernunft unter- 
wirft durch ihr rechtzeitiges Eingreifen die werden- 
den Neigungen, die zarten Seime der Leidenschaften 
ihrer Botmäßigkeit ; sie trachtet die Seelenbewegung 
im Gleichgewicht zu erhalten oder, wenn solche die 
Besonnenheit zu überfluten und fortzureißen drohen, 
den Affekten rechtzeitig einen Damm zu setzen. Dies 
erreicht der Geist am besten durch Aufklärung, 
Bildung. Je weniger er dem Irrtum unterworfen 
ist, je mehr er sich zur Erkenntnis herausbildet, 
desto freier, aktiver, leidenschaftsloser wird er. Es 
gibt sonach kein wirksameres und radikaleres Mittel, 
die Affekte zu zähmen, als ihr Verständnis. Wenn 
wir unseren Geist durch klare Ideen (Erkenntnisse) 
in der Gewalt behalten, da können die Leiden- 
schaften über uns nie Herr werden. Wenn uns die 
Gewalt der Umstände infolge unseres leicht erreg- 
baren Temperaments in Gemütsunruhe oder gar in 
Leidenschaft versetzt, so müssen wir trachten, baldigst 
in uns selbst zurückzukehren, den früheren Lebens- 
takt anzunehmen. Stets in harmonischer, ruhiger 
Stimmung zu bleiben oder nach Aufregungen in 
solche ehestens zurückzukehren, kennzeichnet den 
Besonnenen, Vernünftigen. 

Die Bändigung der rohen Triebe, der blinden 
Leidenschaften und der sinnlichen Gelüste muß mit 
der Bekämpfung des Egoismus beginnen, 
denn dieser ist zunächst die Quelle aller unlauteren 
Affekte und mit seiner Beseitigung und allmählichen 
Weckung des Altruismus werden auch die rohen 
Seelenausbrüche seltener. Der Mensch gewöhnt sich 
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alsdann, nicht den Impulsen augenblicklicher Auf- 
wallung zu folgen, sondern stets mit Bücksicht auf 
seine Mitmenschen und kaltblütig vorzugehen, die 
Herrschaft der höheren Geisteskräfte über die Affekte 
zur Geltung zu bringen und den sittlichen Eegungen 
einen dominierenden Einfluß auf seine Handlungen 
zu gestatten. In jedem Menschen liegt der £eim 
der sittlichen Erhebung zum Guten, gleichwie der 
zum Versinken in bodenlose Gemeinheit und 
Schlechtigkeit. Es liegt nur an den umständen, der 
Bildungsriohtung durch Erziehung, der Umgebung, 
den Bespielen und schließlich auch an der eigenen 
Schulung, ob das gute oder das böse Prinzip obsiegt 
und seinem ganzen Leben eine sittliche oder un- 
sittliche Richtung gibt. 

Es gibt keine schlechteren Lebensgefährten als 
Eigenliebe, Selbstsucht und Mißtrauen. 
Der Egoist ist fast immer ein Fanatiker. Nur mit 
seinem Ich beschäftigt, hat er keinen Sinn und kein 
Herz für andere Menschen. Alles bezieht er auf sich, 
bei allem denkt er nur an sich, fortwährend studiert er 
über sich selbst und dünkt sich zuletzt als die Sonne, 
um welche sich der ganze Erdball dreht. Die Egoisten 
sind die Schmarotzer der menschlichen Gesellschaft, 
sie bieten ihr nichts, sie wollen nur von ihr leben, 
sich an ihr mästen. Ebenso widerwärtig und für die 
menschliche Gesellschaft nutzlos sind jene Unzu- 
friedenen, welche mit dem Geschick beständig hadern, 
alles öde und langweilig finden, ewig verbittert, 
galligen Gemütes sind. Sie bedenken nicht, daß das 
Leben sich uns stets in jenen Farben präsentiert, 
die wir ihm durch die Brillen unseres Gemüts 
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verleihen, dafi wir die Dinge je nach unserem Belieben 
von ihrer lichten öder dunklen Seite anschauen 
können. Die Malkontenten sind in ihrem Urteil über 
andere stets hart und unfreundlich, ihre Selbstsucht 
läßt keine Teilname für fremde Gefühle zu, ihr 
Eigenwille neigt nach einer falschen Seite hin. „Ein 
ruhmloses, unzufriedenes Gemüt, das stets dem 
Schmerz auf halbem Wege entgegengeht, wird jedem 
Glück oder Seelenfrieden verhängnisvoll." (Smiles.) 

Auch das mißtrauische Naturell ist kein 
glückliches. Denn wer mißtrauisch ist, begeht an 
seinen Mitmenschen ein Unrecht und schädigt sich 
selbst, weil die Umwelt ihm mit gleicher Münze 
zahlt. Es ist die ethische Pflicht des Menschen, jeden 
Mitmenschen solange für gut und wahrhaftig zu 
halten, bis die Überzeugung vom Gegenteil nicht zu- 
tage getreten ist. Man macht vielleicht in dieser 
Beziehung zuweilen üble Erfahrungen ; aber das darf 
einen nicht abhalten, an der im allgemeinen guten 
Natur der Menschheit zu zweifeln und ihr Vertrauen 
zu schenken. — 

Die Lebensweisheit erheischt, daß man nie mit 
seiner Stellung und seinen Würden, geschweige denn 
mit seinen Glüoksgütem prunke. Dadurch erregt 
man nur den Neid und macht sich verhaßt. Die 
Mitmenschen schätzen einen um so mehr, je weniger 
man auf Hochachtung ausgeht und sich von einer 
natürlichen, anspruchslosen Liebenswürdigkeit zeigt. 
Die Achtung anderer muß verdient werden, nicht 
aber durch Prahlerei oder Selbstüberhebung erobert 
sein wollen. Man rede daher so wenig als möglich 
von sich, denn das verrät Eitelkeit und läuft in der 

Walter v. Walthoffen, Lel)e]iBphilo80phie. 10 
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Eegel auf Selbstlob aus. Tadelt man siob aber, so 
verrät das einen kleinlichen Geist, der sich selbst 
anklagt. Hat man einen Fehltritt (Dummheit) be- 
gangen — und wer begeht solche im Leben nicht? 
— so verhehle, beziehungsweise vergesse man solche 
und trachte aus der Verirrung für die Zukunft Lehre 
zu ziehen. Um sich Achtung und Zuneigung zu 
erwerben, darf man nicht rechthaberisch seio) 
d. i. keinen Widerspruchsgeist hegen, denn das zeugt 
von Eitelkeit, Unverstand und Eigensinn und macht 
unverträglich, oft sogar verhaßt. Auch hüte man 
sich vor Eigendünkel, denn das ist eine Ver- 
blendung, die meist auf Unverstand beruht und zu 
Anstößen führt. Im ßeden und Tun, ja sogar im 
Gehaben, Gange, Neigungen, soll man stets etwas 
Imponierendes, Achtunggebietendes an den Tag legen ; 
dabei darf man aber ja nicht affektiert sein, sondern 
muß stets natürlich auftreten, weil die besten Eigen- 
schaften durch Affektation ihr Verdienst einbüßen. 
Der kluge Mann ist vorsichtig in der Wahl der 
Gesellschaft, im Umgange überhaupt und schließt 
Freundschaften nur nach gehöriger Prüfung des 
Charakters jener, die er dieses Seelenbundes für 
würdig und für sein Leben ersprießlich befindet. 
Sitten und Geschmack teilen sich unwillkürlich durch 
den Umgang mit, ja sogar der Geist und die Denkungs- 
weise der nächsten Umgebung und Gesellschaft 
nimmt man, ohne es zu merken, an. Deshalb gebe 
man sich nur mit Menschen von Ehr- und Pflicht- 
gefühl, dann von guten Sitten und Manieren ab. 
Auch schließe paan im Umgange nicht jedem sein 
Inneres auf; nur der erprobte Freund oder die Ehe- 
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hälfbe darf in dasselbe hineinblioken, und auch nur 
diesen enthülle man seine Absichten, sofern ein un- 
bedingtes Geheimhalten derselben nicht geboten ist. 

Eine der wesentlichsten Tugenden, die uns des 
Lebens Bürde um vieles erleichtert und über manche 
Klippe derselben hinweghilft, ist die Geduld, diese 
Hauptbedingung allen Erfolges und Erdenglückes. 
Wer zu warten und abzuwarten weiß, durch Unge- 
duld sich zu übereilten Schritten nicht verleiten läßt, 
stets mit Vorsicht ans Werk geht, der erreicht in 
der Begel sein Ziel oder kommt wenigstens zu etwas. 
Philipps n. Spruch: „Die Zeit und ich nehmen's 
mit zwei anderen auf*, ist diesfalls beherzigenswert. 
Sich mit Geduld panzern und in Geduld üben, ist 
ein heilsames Mittel, Hindernisse zu überwinden und 
den angestrebten Zweck zu erreichen. Nichts Großes 
und Dauerndes ist aus dem Stegreif geworden. Nur 
durch Geduld und Arbeit werden die Meisterwerke 
des Genius vollendet. 

Das Freiheitsgefühl ist ein unserem Herzen 
eingegrabener Naturtrieb, ein unserem Geschlecht als 
höchster irdischer Organisationsstufe geweihtes Pfand, 
das wir mit aller Macht unserer Seele lieben und 
hochhalten sollen. Das Freiheitsgefahl ist die Grund- 
lage aller Selbstachtung, ohne dasselbe gibt es in 
der Tat kein sittliches Gefühl und keine sittliche 
Verantwortung. Denn alle menschlichen Tugenden 
sind mit der Freiheit innig verbunden, stehen und 
fallen mit derselben. — Wer ist nun frei? Nur der- 
jenige, der sich seiner Menschenwürde voll bewußt ist, 
der diese Würde mit Adel trägt und sie immerdar zu 
erhalten weiß, so daß er si^h nie vergibt, noch sich 

10* 
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jemals nahetreten läfit. Nur der Mensch ist frei, 
der sieh zu beherrschen weiß, nicht fremde Ideen 
nachspricht, sondern eigene, wohlüberlegte Gedanken 
ausbildet, ihnen gemäß seine Grundsätze fafit und 
sein Handeln einrichtet. Nur der ist endlich frei, 
der seinen inneren Gott nicht verleugnet und sich 
der Rechte und Pflichten wohl bewußt ist, welche 
dieser Gott als Richtschnur und Zweck seines 
Menschendaseins in seine Brust gepflanzt hat. 

Das friedliche, fortschrittliche Zusammensein der 
Menschen erfordert, daß man gegenseitig Gerechtig- 
keit übt. Das Becht stammt aus derselben Quelle 
wie die Moral, aus der praktischen und sittlichen 
Vernunft; aber es hat zunächst noch eine eigentüm- 
liche Quelle : die äußere Anerkennung, den Friedens- 
vertrag, das gemeinschaftlich erkennbare oder aus- 
gesprochene Bechtsbewußtsein, durch welches es seine 
besondere juristische Natur erhält. Das Eechtsgebiet 
erfordert, daß jedes Mitglied der menschlichen Ge- 
meinschaft treu und wahr die Anerkennung seiner 
Achtung und seiner Pflicht der steten Heilighaltung 
des gesellschaftlichen Friedens und der gegenseitigen 
Freiheit (Eechtssphäre) ausspreche. Das Eechtsgebiet 
gewinnt nur dadurch, daß die Menschen zur steten 
Erfüllung ihrer Eechtspflicht außer ihren sittlichen 
Motiven noch durch äußere, sinnliche Motive der 
Ehre und Schande, des Vorteils, der Furcht vor Zwang 
und Strafe verhalten werden. Es ist eine ganz falsche 
Annahme, daß das Hecht, beziehungsweise die Ge- 
rechtigkeit in ihrer letzten unmittelbaren Quelle ganz 
losgerissen sei von aller Moral und sittlichen Über- 
zeugung, denn dann wäre das Recht etwas ünsitt- 
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Hohes, der Natur des Menschen Widersprechendes, 
was von der menschlichen Gesellschaft nicht unbe- 
dingt angefordert und als Becht durchgesetzt werden 
würde. — Gerechtigkeit ist die Grundbedingung eines 
guten Gewissens; ohne Gerechtigkeit ist ein Seelen- 
friede undenkbar. Deswegen sagt man sprichwörtlich : 
„Er schläft den Schlaf des Gerechten." Nur dem 
allezeit Gerechten ist es gegeben, Duldsamkeit zu 
üben, mit dieser Leuchte des Herzens mit aller Welt 
im Frieden zu leben, von ihr liebevoll aufgenommen 
zu werden und sich in den dunkelsten Verirrungen 
der Mitmenschen mit dem Gerechtigkeitssinn zurecht- 
zufinden. 

Endlich empfiehlt es sich auch, in allen Lebens- 
vorgehen, in allen Entschlüssen und Ausführungen 
behutsam zu sein. Für die Behutsamen gibt es 
keine ünftLlle und für den Aufinerksamen keine 
Überraschungen, denn sie überdenken im voraus 
alle Eventualitäten, denken nicht bloß aufs Heute 
und warten nicht, bis sie im Sumpfe stecken. Am 
besten jede Angelegenheit überschlafen, denn 
es kommen in der Stille und Buhe der Nacht einem 
oft viel bessere Gedanken als in dem Trubel und 
den Aufreibungen des Tages. Das Leben soll ein 
fortgesetztes Denken und Überdenken aller Um- 
stände und Erlebnisse sein, dann verfehlt man nie 
den rechten Weg zum erfaßten Ziele. Deshalb sei 
man in seinen Ansichten und Handlungen nicht 
eigensinnig und voreingenommen, sondern ändere 
sie, sobald man bessere Einsicht gewonnen, die 
Dinge ruhiger überlegt hat. Auch nehme man die 
Dinge nie wider den Strich, sondern stets bei der 
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rechten Seite. In allem liegt Günstiges und Un- 
günstiges; die Lebensklugheit und Lebenskunst be- 
stehen bloß darin, das Vorteilhafte herauszufinden 
und zu tun, das Nachteilige aber zu meiden. Die- 
selbe Sache, in verschiedenem Lichte gesehen, nimmt 
sich verschieden aus. Man betrachte sie also im 
günstigen Lichte und verwechsle das Gute 
nicht mit dem Schlimmen. So erlangt man Seelen* 
Zufriedenheit und erfahrt kein Betrübnis und keine 
Widerwärtigkeiten des Geschickes. 

Auch das Vergessenkönnen ist eine Kunst, 
die uns das Leben in mancher Beziehung erleichtert. 
Der Eigensinnige oder Boshafte weiß diese Kunst 
nicht zu üben und vergällt sich dadurch nur das 
Leben. Der Kluge und Gutmütige tragt niemandem 
was nach, vergißt und verzeiht leicht. „Tout com- 
prendre c'est tout pardonner", sagt mit Eecht Frau 
Stael. Aber auch eigene Widerwärtigkeiten und 
trübe Ereignisse muß man zu vergessen wissen und 
im Schmerz nicht herumwühlen, sondern denselben 
so bald als möglich aus dem Gedächtnis zu ver- 
wischen, die trüben Gedanken zu verscheuchen 
suchen. — In kritischen Momenten des Lebens aber 
erinnert sich der Lebenskluge des französischen 
Sinn Wortes: „Tout lasse, tout casse, tout passe!" 
oder an die Verse des persischen Dichterphilosophen : 

Hast du einer Welt Besitz gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber — es ist nichts; 
Und ist dir einer Welt Besitz zerronnen, 
Sei nicht in Leid darüber — es ist nichts. 
Vorüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh an der Welt vorüber — es ist nichts! 
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nO Mattersp räche, recht und schlicht, 
Du alte, fromme Red'! 
Wenn nur ein Mann ,Mein Vater!' spricht, 
So klingt mir'swie Gebet!*" Klaus Grot. 

Man muß dem Leben Lichtseiten abzuge- 
winnen wissen, um es schätzen und 
verwerten zu können. 

Das Familienleben. 

Begriff, Wesen nnd Anfgrabe der Familie. Die Elie, das Haus, 

das Familienleben, die Kindererzielinn^, das ehelielie Glttek; 

die Franenbewegran^ der neuesten Zeit. 



Die Familie, dieses ethische Fundament 
aller Kultur, ist der ursprünglichste der sozialen 
Verbände des Menschentums und zugleich das Vor- 
bild der übrigen. Innerhalb der Familie vollzieht 
sich die Erneuerung des Sozialkörpers, deren Stufen 
die Fortpflanzung und der Zusammenschluß der 
Gattung, dann die Erziehung ist. Mit dem Einleben 
in die Familie hebt die Assimilation des Nachwuchses 
und sein Hineinbilden in die sozialen Verbände an. 
Familie und Haus bilden das erste Glied der Reihen, 
die den Aufbau der Gesellschaft bezeichnen : Familie, 
Stamm, Nation, beziehungsweise Haus, Heimat, Vater- 
land, endlich in konfessioneller Beziehung: Familie, 
Gemeinde, Religionsbekenntnis. Die Aufgabe der 
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Familie ist die Erneuerung des Lebens ; ihr föllt das 
Zeugen, Ziehen und Erziehen zu ; sie vermittelt dem 
Nachwuchs die ersten Gaben der Gesellschaft und 
damit auch die Anfänge der Bildung. Was sie bietet, 
ist zwar dem Umfange nach geringer als die Gaben 
der großen Verbände, aber sie ergänzt es durch die 
Bande der Liebe und Sittigung, mit denen sie die 
Ihrigen umfaßt und für den eigentlichen Lebens- 
zweck vorbereitet. Wo die Schule die Bildung über- 
nimmt, bleibt doch der Familie eine wichtige Auf- 
gabe; nicht nur hat sie das pädagogische Element 
und die sittlich-religiöse Gestaltung des Inneren zu 
vertreten und zu begründen, auch die übrigen Auf- 
gaben der Bildung vermag sie in kaum ersetzbarer 
Weise zu fördern. Die Familie ist die natürliche \ 

Vertreterin des intellektuell - ästhetischen Moments. | 

Die harmonische Gestaltung des Inneren, der Ein- 
klang der Interessen, der Ausgleich der individuellen 
Begabung und der vielseitigen Anregungen werden 
vorzugsweise in ihr vollzogen, da die Schule der | 

Individualität nicht genug Spielraum gibt, der ge- j 

sellsohaftliohe Verkehr dagegen sie als schon fertig | 

voraussetzt. Das Leben in einer gebildeten Familie ! 

ist durch keine andere Veranstaltung zu ersetzen; 
sie gewährt dem, was die Schule bietet, erst Re- 
sonanz und ermöglicht die freie Weiterführung 
empfangener Impulse; sie weckt selbst Interessen 
und regt Fragen an, die dann dem Unterrichte ent- 
gegenkommen, Leistungen, welche keine geringere 
Bedeutung haben als die Kontrolle des Fleißes, die 
die Schule mit Becht in erster Linie vom Hause | 

fordört. ■ 
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Von allen Verbindungen, welche Menschen mit 
Menschen im Leben knüpfen, ist keine ehrwürdiger, 
wichtiger und folgenreicher als die Ehe. Sie ist ein 
Bund der Freundschaft zweier lieberfüllter 
Herzen fürs ganze Leben zum Zwecke der Gründung 
einer Familie. Ibsens naturalistische Auffassung der 
Ehe, „daß sie zwar den Menschen adle, aber das 
Glück töte", ist eine widersinnige. Denn ohne Seelen- 
adel kann es kein wahres Glück geben; und daß es 
viele glückliche Ehebündnisse fürs ganze Leben gab, 
gibt und geben wird, ist unbestreitbar. Daß sie nicht 
noch häufiger sind, ist nicht Schuld der Ehe an sich, 
£ils vielmehr der Unkenntnis dessen, was die Ehe 
anfordert, um dauernd glücklich zu machen. Für 
jeden, der des Idealismus nicht ganz bar ist, wird 
die Familie immer als Anfang und Ende alles dessen 
sich herausstellen, was dieses Leben zu einem wahr- 
haft wünschenswerten, sonach glücklichen machen 
kann. Dem Glück, das eine vernunftgemäß gegründete 
und sittlich geleitete Familie dem Menschenherzen 
zu bieten vermag, kommt keines gleich, und 
wer nicht verheiratet war, hat, wie intensiv und 
extensiv er auch gelebt haben mochte, dennoch nur 
halb gelebt, denn er hat das Leben nur einseitig 
kennen gelernt. 

Liebe allein als Leidenschaft genügt nicht zu 
einem Ehebündnis ; denn sie vermag nicht bloß nicht 
zu beglücken, sondern trägt oft den Keim des Hasses 
in sich, in den sie sich bald verwandeln kann, wenn 
der Besitz eine Enttäuschung bringt und die Liebe 
erlischt, sobald der Besitz erreicht ist. «Die Leiden- 
schaft flieht, die Liebe muß bleiben*', aber sie bleibt 
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nur dann, wenn sie eckt ist und wird dann duroh 
die Ehe erst reoht zur Liebe, wenn ,sioh das Herz 
zum Herzen findet", das ist, wenn die Herzen, die 
Charaktere, die Gemüter zueinander passen und 
eine volle Harmonie in der Ehe ergeben. Solch eine 
übereinstimmende tiefe Liebe gibt dem fürs Leben 
geschlossenen Bunde die Weihe und muß jene hohe 
Glückseligkeit bereiten, welche in der Gründung 
einer Familie liegt. Die Pflichten, die zwei von 
wahrer Liebe erfaßten Menschen übernehmen, sind 
ihnen heilig als die Säule des Tempels, den sie 
für ihr und ihrer Nachkommenschaft Glück erbauen. 
Der göttliche Funke echter Liebe, der die not- 
wendigen Faktoren Zärtlichkeit und Kameradschaft 
zu einer höheren Einheit zusammenschmiedet und 
etwas undefinierbar Mystisches dazutut, eben dieses 
Mystisch-Unerklärliche, die Gemeinschaft in Geist 
und Seele, hebt zwei Menschen aus dem Gemeinen 
in das Reich des Göttlichen, der wahren, innigen 
Liebe. Ganz anders die auf Grund einer unechten, 
rein sinnlichen Liebe geschlossene Ehe. Bei den 
kleinsten Leiden, die ihren Lebensweg durchkreuzen, 
bereuen sie den Schritt, den sie nicht mehr zurück* 
tun können. Anstatt zu einem organischen Bund, 
der aus der Liebe und Eintracht seine Kraft und 
sein Gedeihen schöpft, wird die Ehe zu einem bloßen 
bemüßigten „Aneinander", dessen Fesseln mit jedem 
Tage empfindlicher werden. Was einst Liebe hieß, 
ist längst verraucht und man empfindet bloß Gleich- 
gültigkeit, mitunter auch Abneigung zueinander. — 
Die Natur schlägt bei Feststellung der Ge- 
schlechter und ihrer Ausstattung den rechten Weg 
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ein und versieht jedes derselben mit den für seine 
Stellung im Leben erforderlichen Gaben: den Mann 
mit vernünftiger Reflexion und leidenschaftlicher 
Eindrucksfähigkeit, die ihn befähigen, große Ent- 
würfe zu fassen, festzuhalten und rationell mit Ernst 
und Würde durchzuführen ; das Weib mit leiohterreg- 
barem Sinn, der mehr aufs Konkrete und Persönliche 
gerichtet ist, es vor abstrakten Verirrungen und 
einseitiger Pedanterie des Mannes bewahrt und zu 
ihrem eigentlichen engeren Wirkungskreise innerhalb 
der Familie bestens befähigt. Der Mann muß Ehr- 
furcht vor der Frau und diese Hochachtung vor 
dem Mann haben. Sehr wahr sagt Ellen Key; „Die 
große Gefahr für die Evolution der Liebe liegt darin, 
daß die Frauen noch immer nicht genug mit der 
Sinnlichkeit rechnen, die Männer noch immer nicht 
genug mit der Seele.** — Sittliche Verirrungen sind 
fär das Weib viel verhängnisvoller und verderblicher 
als für den Mann. Denn des Weibes größter Schatz 
ist ihre Tugend und der Glaube an solche. Kommt 
diese zum Fall, so ist das Weib in der Begel ver- 
loren; denn ihr moralisches Gefühl ist untergraben 
und ihr Gewissen macht ihr stets den Vorwurf, 
nunmehr aus der Gemeinschaft ehrenhafter Frauen 
ausgestoßen zu sein. Den Mann rettet aus dem sitt- 
lichen Falle noch immer der Glaube an die Wieder- 
erhebung und damit die Kraft zu deren Verwirk- 
lichung. Auch machen sich beim Mann die Folgen 
der sittlichen Verirrung nicht so sehr fühlbar. Das 
gefallene Weib stürzt sich daher oft in zynische 
Gemeinheit und bietet ein Bild des Lasters, wie dies 
beim Mann nur selten vorkommt. — 
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Das vollendete Menschentum ist nioht auf der 
Seite eines Gesohleohts allein zu suchen. Der Mann 
hat wohl die autonome Selbständigkeit der Vernunft 
voraus, aber ihm fehlt das intensivere Gefühls- und 
Geschmacksmoment, das dem Weibe so sehr eigen, 
obwohl ein moralisch übertünohter Egoismus nicht 
selten dem Weibe anhaftet. Nur in der Vereinigung, 
polarischer Ergänzung und inniger Wechselwirkung 
von Mann und Weib wird durch dauerndes Ineinander- 
leben in der Ehe eine Abschliefiung der entgegen- 
gesetzten Einseitigkeiten, ein zusammengehöriges 
Ganzes erzeugt, aus dem das vollendete Menschen- 
tum als ideales Bild der sich ergänzenden Zusammen- 
gehörigkeit hervorleuchtet. Kant sagt daher mit Recht: 
„Erst Mann und Weib ist ein ganzer Mensch." 
Deshalb ist auch die Ehe die Vorbedingung für eine 
gemeinsame Verwirklichung der Sittlichkeit in ihrer 
vollendeten Gestalt, und ohne die Institution der 
Ehe, durch welche die Freundschaft, beziehungsweise 
Kameradschaft fürs ganze Leben geadelt und ver- 
geistigt wird, hat die bloße Geschlechtsliebe keine 
sittliche Grundlage ; denn nur in der Ehe sollen sich 
Liebe und Freundschaft zu einem dauernden Bund 
verschmelzen. — 

Jede große soziale, wirtschaftliche oder religiöse 
Umwälzung im Leben der Völker hat auch auf die 
Art ihrer Eheführung eingewirkt. Die ungeheuren 
Veränderungen, welche seit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in sozialer und praktischer 
Beziehung wie im Denken und Empfinden eingetreten 
sind, sind auch an der Ehe nicht spurlos vorüber- 
fi^egangen. Vollzieht sich doch gerade in der Ehe 
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der Werdeprozeß der Menschen sowohl in körper- 
licher wie in seelischer Hinsicht am konzentriertesten. 
So mufi sich denn das Suchen nach neuen Idealen 
und neuem Glauben, es müssen sich die zarteren 
Gemütsbedürinisse auch in der Ehe am stärksten 
fählbar machen. Der Drang nach einem individuellen 
Glück, der die heutige Jugend beherrscht, ruft 
entweder von seiten des Mannes oder von selten der 
Frau Wünsche hervor, welchen der andere Teil ver- 
ständnislos gegenübersteht. Dazu tritt auch oft die 
natürliche „Gegensätzlichkeit^ der Geschlechter hinzu, 
die eben heute im Zeitalter des rapiden Lebens, wo 
die verschiedensten Entwicklungsphasen im Kampfe 
gegeneinander ringen, einen unterschied in der Denk- 
weise und Weltanschauung mit sich bringt, der 
die Liebe allein, selbst wenn sie anfänglich in ge- 
nügender Stärke vorhanden war, für die Dauer nicht 
gewachsen ist. Diese Umstände erklären es, daß so 
wenig Menschen Befriedigung in der Ehe finden und 
daß dieselbe als ein Experiment betrachtet wird, 
das selbst die besten, intelligentesten Männer und so 
viele wohlerzogene Mädchen scheuen, weil sie den 
Ehestand nach den heutigen Verhältnissen als einen 
unerträglichen Zwang betrachten. Ob eine Reorgani- 
sation der Ehe in der nächsten Zukunft und in 
welcher Weise stattfinden wird, dann ob die soge- 
nannte „freie Ehe**, nach der sich so viele sehnen, 
weil sie ihren unbändigen Freiheitsdrang befriedigt, 
das wahre Geheimmittel für die eheliche Gemein- 
schaft und ihren Zweck ist, will dahingestellt bleiben. 
Die Ehe ist und muß immerdar eine religiös-sittliche 
Institution bleiben, die Mann und Weib über das 
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bloß sinnliche Zusammenleben erhebt; ihre Grund- 
lagen sollen unersohüttert auf Liebe, Achtung und 
gegenseitiger Hingebung beruhen, ihre Bedingungen 
gegenseitiges Sichfreuen^ Dulden und Beistehen bleiben. 
In diesem Wesen der Ehe als der vollkommensten 
sittlichen Lebensvereinigung der Gesohlechter liegt 
es daher auch, dafi dieselbe nur in der Monogamie 
ihre Bestimmung vollkommen erfüllen kann, da nur 
so eine durch gegenseitige Ergänzung hervorgebrachte 
innige Einheit der Person denkbar ist. Daher hat 
auch die Ehe in jenen Ländern, wo Polygamie 
eingeführt ist, einen ganz anderen Charakter und 
gleicht mehr einem Dienstverhältnis zwischen den 
Frauen und ihrem Mann. 

Wenn wir auf das Familienleben näher eingehen, 
so müssen wir hervorheben, daß das „Haus" die 
erste und wichtigste Schule fürs Leben ist. Hier 
empfangt der Mensch jene Ansätze zu seinem sich 
allmählich heranbildenden Charakter, hier jene 
Grundsätze, die ihn durchs ganze ,,Leben begleiten 
und erst mit solchem aufhören. Die häusliche 
Erziehung ist der Grundstock, der Kern, an 
den sich alle spätere Erziehung des praktischen 
Lebens ansetzt und weiterentwickelt. „Wie das Nest, 
so der Vogel", und „der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm^. Das Haus macht den Menschen zu dem, 
was er wird. Glücklich derjenige, dem im elterlichen 
Haus jene Grundsätze eingeimpft, jene Meinungen 
beigebracht, jenes Beispiel gegeben wird, die das 
junge empfängliche Herz öffnen, zum Guten anleiten, 
den G^ist wecken, den Charakter zum soliden formen. 
Die Einflüsse, die das Wesen des Kindes bilden, 
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dauern das ganze Leben hindurch. Namentlich ist 
es die Mutter, welche auf das Gemüt ihrer Kinder 
den größten EinÜuß ausübt. Die mütterliche Liebe 
ist die sichtbare Vorsehung, der Leitstern des Menschen- 
geschlechts. „Eine gute Mutter", sagt Georg Herbert, 
;,ist so viel wert als hundert Schulmeister. Sie zieht 
im Hause gleich einem Magnet alle Herzen, gleich 
einem Leitstern alle Augen an.'' Gute Mütter tragen 
weit mehr als die Väter zur Sittigung der Menschheit 
bei. Das Kind nimmt Belehrung schon durch blofie 
Nachahmung, gleichsam durch die Poren der Haut 
in sich auf. Ein arabisches Sprichwort sagt: »Ein 
Feigenbaum trägt Frucht, wenn er den anderen 
ansieht." Ln elterlichen Haus werden die Keime der 
Tugenden oder Laster, der Gefühle und Gesinnungen 
gepflanzt, die den späteren Charakter des Menschen 
bestimmen* In der Kindheit ist der Geist am empfang- 
lichsten für alle Eindrücke. Die Ideen und Lehren 
werden leicht aufgenommen, das Beispiel befolgt 
und nachgeahmt, das oft Wahrgenommene und Ge- 
tane zur Gewohnheit. Das Haus ist die Pflanzstätte 
in der je nach dem daselbst herrschenden Geist die^ 
guten oder bösen Keime zur künftigen Entwicklung 
des Charakters gelegt werden, den Anlagen und 
Eigenschafben eine gewisse Richtung gegeben, Kopf 
und Herz für das im Lebenslaufe Ersprießliche oder 
Schädliche empfänglich gemacht werden. In der 
Sichtung, die der Charakter in der Kindheit erhält, 
beharrt er in der Begel auch eine Zeit hindurch 
und bildet sich mit dem erreichten Mannesalter, bei 
dem Weibe mit dem Eintritt in den Ehestand, zu 
seiner bleibenden Gestalt aus. 
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Es gilt vor allem, die Vernunft im Mensohen 
zu entwickeln, die in ihm zwar als Naturgabe ange- 
legt ist, aber der Ausbildung bedarf, da sie sonst 
leicht auf Abwege gerät oder braohliegt. Durch 
Erziehung, und nur durch Erziehung wird des 
Menschen größter Sohatz, die Vernunft, geweckt und 
in rechte Bahnen geleitet, zugleich auch die Sittlich- 
keit, die in der Vernunft ihren Grund und Bestand 
hat, großgezogen. «Überlaßt mir die Erziehung und 
ich will Europa vor Ablauf eines Jahrhunderts um- 
gestalten^, hat Leibnitz mit Recht behauptet. — 
Sache der Erziehung ist es, den Menschen dahin zu 
bringen, daß er mehr als für alles andere Sinn hat 
für ein edles Glück, das in dem sich selbst lohnenden 
Guten, Wahrhaften und Sittlichen besteht. -— Erziehen 
heißt aus einem Mensohen alles Gute hervorrufen, 
das in ihm ruht. ;yBildung der Denkkraft, der Ge- 
sinnungen und Sitten ist die einzige Erziehung, die 
diesen Namen verdient; nicht Unterricht, nicht 
Lehre." (Herder.) Aber 

Der größte Lehrer kann dich nicht umgestalten; 

Er kann dich befrein; du mußt dich entfalten! 

betont richtig Feuchtersieben. 

Die moralische Atmosphäre des Hauses, die 
von einer guten, liebe- und sorgvollen Mutter aus- 
strömt und die in wahrhafter Beligiosität ihre Wurzel 
hat, wirkt auf Körper und Geist der Kinder höchst 
anregend und kräftigend ein. Ihr frommer Sinn, ihre 
Güte, kluge Sorgfalt, Heiterkeit und Sanftmut wecken 
in dem Herzen der Kinder Saiten, die das ganze 
Leben hindurch harmonisch erklingen und es zu 
einer Symphonie des Frohsinns, Friedens und der 



Das Familienleben. IQ\ 

Zufriedenheit gestalten. Solch ein glückliches Heim 
ist die beste aller Schulen für die demselben ent- 
stammende Generation, mächtig nachwirkend in allen 
Altersstufen, und die Grundlage für alle Menschen- 
liebe und alles Menschenglück. — ,,Nationen gehen 
aus Häuslichkeit hervor ; Völker stammen von Müttern 
ab." (Smiles.) Die Mutter ist aber nicht bloß die 
natürliche Pflegerin und Erzieherin der Kinder, sie 
ist auch die Beraterin des Jünglings oder der Jung- 
frau, die Vertraute des Sohnes als Gatte oder der 
Tochter als Ehefrau. — 

Da auch heutzutage noch die Familie die 
Grundlage für unser gesamtes geselliges Leben bildet, 
also auch für Kultur, Fortschritt und nationalen 
Zusammenhalt, so wird in Erkenntnis dessen bei 
einem gesunden Volke ihre Macht nicht abnehmen, 
sondern vielmehr wachsen, je mehr die Form eben 
gesund und infolgedessen das ist, was sie sein soll. 
Das eheliche Leben ist in mancher Beziehung 
wichtiger noch als die Erziehung; denn was der 
Geburt vorangeht, ist für das Kind oft genug noch 
wichtiger als alles Folgende, und gerade auf diesem 
Gebiete lassen sich Fehler am wenigsten gutmachen. 
Auch ist das eheliche Leben der Eltern vorbildlich 
für die Kinder und alle guten Lehren helfen nicht, 
wenn die Wirklichkeit mit ihnen im Widerspruch 
steht. — 

Es gibt kein größeres irdisches Glück als das ein- 
trächtige, liebevoUeFamilienleben. Die Band« desBlutes, 
welche Gatte und Gattin, Eltern und Kinder, Brüder 
und Schwestern zusammenknüpfen, sind auf Erden 
die innigsten und ehrwürdigsten. Wehe dem, der 

Walter t. Wal tb offen, Lebensphllosophie. H 
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sie durch Lieblosigkeit entweiht. Es ist wahr, daß 
das häusliche Leben die Zahl der Sorgen vermehrt, 
aber nicht das Gewicht der Sorgen. Auf vielerlei 
Dinge Bedacht nehmen müssen, ist kein Unglück; 
aber mit beständiger Ängstlichkeit, mit immerwäh- 
render Furcht auf etwas Bedacht nehmen, das ist 
Unglück ! Und diese kann der Mensch ebensosehr im 
vermählten als im unvermählten Stande haben. Wer 
aus Furcht vor der Last der Sorgen das eheliche 
Leben meidet, ergibt sich all den traurigen Erwartungen 
und Bekümmernissen, welche der Stand der Unver- 
mählten bringt: Schwächung der Gesundheit, einsam 
dastehen mit seinen Leiden und Freuden, beständig 
ein Fremdling in der Welt, Verzicht tun auf das 
Glück, geliebt zu sein, erkaufte Pflege in der Krank- 
heit von fremder Hand, Einsamkeit in alten Tagen, 
ohne alle Erquickung der Zärtlichkeit seitens der 
Seinigen. Häusliche Sorge bringt häusliches Glück; 
freilich nicht jedem, sondern nur dem, der eine gute 
Wahl in der Ehe getrofifen hat, der das eheliche 
Band durch Liebe, Aufmerksamkeit, Sorgfalt für die 
Seinigen immer fester zu knüpfen und hierdurch 
auch deren Liebe und Dankbarkeit sich dauernd zu 
erhalten weiß. Häusliche Sorge bringt häusliches 
Glück. Wer möchte auch ganz ohne Sorge sein 
wollen ? Sie ist die wirkliche Würze des Lebens. Wer 
keine Sorge hat, ist auch ohne Wünsche. Solange 
wir auf Erden atmen, wünschen wir. Es ist auch 
gut, daß wir wünschen, damit wir nicht stillestehen 
in totenhafter Untätigkeit, sondern immer vorwärts 
schreiten zum Besseren, Edleren, Vollendeteren. 

Von allen Arten irdischer Lebensfreuden ist keine 
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tiefer in alle Gefühle des Lebens eingreifend als die 
häusliche Freude. Wir können uns unter Freunden 
ergötzen, zerstreuen, unser Vergnügen kann oft im 
Bekanntenkreise in ausgelassenen Mutwillen, in über- 
triebene Lustigkeit ausarten: und doch ist hier die 
Freude nicht so erwärmend und rein, als wenn wir 
sie in der Mitte unserer Familie genießen. Wir 
können auch einsam ein stilles Vergnügen empfinden, 
aber doch ist die Last, welche wir mit unseren ge- 
liebten Herzen teilen, doppelt süß. Denn jeglichem 
ist seine Familie, sein Haus und sein Herd der 
Mittelpunkt seiner Welt. Auf diese bezieht 
er alles, was er unternimmt, anstrebt und tut. Daraus 
läßt sich erklären, warum häusliche Freude und 
häusliches Glück den schönsten Reiz für gefühlvolle, 
nichtblasierte Menschen hat. Wer sie nicht kennt, 
ist seines Lebens gar nicht oder nur halb froh. Das 
Glück des ehelichen Lebens ist aber nur dort ge- 
sichert, wo die Gatten den unverbrüchlichen Bund 
eingehen und einhalten, niemals einander die äußer- 
lichen Zeichen der gegenseitigen Achtung zu ver- 
sagen und nie, auch bei einem allfälligen Zwist der 
Meinungen, weder im Scherz noch Ernst Groll zu 
hegen oder zu heucheln, sondern, es geschehe was 
da wolle, immer Liebe, immer Zutrauen für- 
einander bewahren. Selbst auch nur ein verstelltes 
Zürnen ist im ehelichen Leben, bei aller herrschenden 
Liebe, sehr gefahrlich und tadelhaft. Man soll sich nicht 
scherzend an gewisse Rauheiten im Umgange gewöhnen, 
die unfehlbar endlich in Ernst sich verwandeln, wenn 
es späterhin darauf ankommt, irgendeinen Wunsch, 
eine Ansicht durchzusetzen. Auch nur Mangel an 

11* 
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Liebe und Wertschätzung h e u oh e In, ist Verbrechen 
gegen den Frieden des Hauses, weil nichts leichter 
ist, als dasjenige zu werden, was man gezeigt hat, 
daß man es sein könne. 

Ein Hauptgesetz des Ehestandes aber ist es, 
daß die Gatten verschwiegen gegen alle Welt, 
auch gegen ihre Busenfreunde über die inneren 
Angelegenheiten ihres Hauses, doch die hellste 
gegenseitige Offenherzigkeit, die unver- 
brüchlichste Aufrichtigkeit selbst in allem haben 
müssen, was sie beide und ihr Verhältnis als Gatten, 
Lebensgenossen und Eltern angeht. Das erste Ge- 
heimnis, welches einer vor dem anderen bewahrt, 
ist der unvermeidliche Tod des gegenseitigen Ver- 
trauens. Die erste Täuschung, welche ein Eheteil 
dem anderen bereitet, vernichtet die innige, unzer- 
störbare Zuversicht aufeinander für ewig; denn 
wer da täuschte, fürchtet immerdar, der andere könne 
es auch; und wer getäuscht ward, gibt sich nicht 
mehr ohne Mißtrauen hin. Der Mann durchblicke 
das Herz seiner Gattin; das Weib aber wisse ihren 
Mann, wie er sich selbst weiß und kennt. Dann erst 
sind beide eine Seele, eine Liebe, eine Frucht, 
eine Hoffnung, ein Leben in zwei Körpern. Die 
glücklichsten Verbindungen sind durch Mißtrauen 
der Gatten zerrissen worden, und oft schon ist die 
häusliche Glückseligkeit guter Menschen vernichtet 
worden durch einseitiges Bewahren eines unseligen 
Geheimnisses, durch davon veranlaßte Mißverständ- 
nisse, durch Mangel gegenseitiger offener Erklärungen; 
Ja, selbst wenn ein Fehler von einer Seite begangen 
wurde, soll er dem anderen Eheteil nicht verhehlt 
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werden. Wer Mut genug hat, ihn willig zu bekennen, 
bezeugt damit den Mut, ihn nie wieder zu begehen 
und entwaffnet durch dieses Vertrauen den Unwillen 
des anderen Teiles. Die gegenseitige Liebe und 
Zuversicht bleibt unverletzt und der Nichtfehlende 
wird den Bereuenden um so inniger schätzen. 

Die Eheleute sollen in allen Lebensangelegen- 
heiten einverständlich, friedlich vorgehen, na- 
mentlich wenn es sich um das Wohl und die Zukunft 
der Kinder handelt. Kein Starrsinn, keine Vorein- 
genommenheit oder Dünkelhaftigkeit. Ist zwischen 
den Eheleuten eine Mißhelligkeit oder gar ein häus- 
licher Zwist entstanden — und das kommt in der 
einträchtigsten Ehe zuweilen vor — so trachte man 
beiderseits, baldigst wieder die Mifihelligkeit, den 
Zwist zu beseitigen, und zwar durch gegenseitiges 
liebevolles Entgegenkommen, ohne erst fremde Inter- 
ventionen und Vermittlungen, die meist nur störend 
in die heiklen Eheangelegenheiten eingreifen, abzu- 
warten. Wahre Liebe und die Rücksicht auf die 
Kinder, diese Pfänder der Liebe, vermögen in solchen 
Fällen beim guten Wülen alles ehetunlichst wieder 
in Ordnung zu bringen. 

Da die sogenannte Frauenfrage, respektive 
Frauenbewegung der jüngsten Zeit auf die Ehe und 
das Familienleben nicht ohne Einfluß bleiben kann, weil 
sie den Kampf zwischen Mann und Weib um die besten 
Plätze von der Futterkrippe des Lebens entfesselt, 
so wollen wir sie hier um so mehr in Betracht ziehen, 
als in der neuesten Zeit sich in bezug auf diese Frage 
eine bedeutende Umwälzung im Sinne edlerer Mensch- 
lichkeit zu vollziehen scheint, indem die weibliche 
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Welt aus der bisherigen niederen Stellung, be- 
ziehungsweise Dienstbarkeit und Yormundsohaft sieh 
befreit, allmählich der gleichheitlichen Menschen- 
rechte teilhaftig zu werden, sein Ich zu vertiefen 
und zu vervollkommnen bestrebt ist. Freiheit und 
Gerechtigkeit sind an sich selbst nie die Ursache, 
dafi naturgemäße Eigentümlichkeiten verwischt wer- 
den, sondern im Gegenteil stets die Vorbedingung 
zur Entwicklung der Mannigfaltigkeiten, welche die 
Gattung bietet. So liegt es denn auch nicht im Prinzip 
der Frauenemanzipation, die weibliche Wesenseigen- 
tümlichkeit im Sinne männlicher Verhaltungsart um- 
zugestalten und derart die Sitten beider Geschlechter 
einander gleichzumachen. Die Unterschiede 
müssen sich, soweit sie in der Natur angelegt sind, 
stets möglichst ausprägen, nur die Schranke muß 
fallen, die bis jetzt das Weib hinderte, die ihm ent- 
sprechende Tätigkeitsart in der ganzen Weite des 
Gemeinwesens aufzunehmen. Die Frauen sollen, heißt 
es dagegen von mancher Seite, von der Ehe und 
Familie ganz absorbiert werden. Allerdings nimmt 
der Geschlechtsberuf die vollkräftigste Zeit des weib- 
lichen Lebens in Anspruch und müsse sich ihm der 
größere Teil des weiblichen Geschlechts vollauf unter- 
ziehen. Das hindert jedoch nicht, daß ein anderer 
geringer Teil desselben, sofern er des ehelichen und 
Familienlebens nicht teilhaftig ist oder es ihm solcher 
überhaupt gestattet, sich auch gewissen Berufsarten 
widmet, die bisher als ausschließliche Domäne des 
männlichen Geschlechts betrachtet wurden. — 

Mann und Weib lebten von Anfang der Mensch- 
heitsgeschichte im innigen Zusammenhang. Dort, wo 
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unsere Weltgeschichte beginnt, hören wir nichts 
vom Kampf der Geschlechter; da herrschte Gleich- 
bereohtigTing von Mann und Weib in ihrem Wirken, 
das die Natur ihnen bestimmt hat. Sorgte das Weib 
für die Familie, oblag es den Pflichten als Gattin 
und Mutter, so ging der Mann aus, um für den 
Lebensunterhalt zu sorgen, sich und die Seinen vor 
feindlichen Gewalten zu schützen. So war es im 
Naturzustand des Menschengeschlechts und so ist es 
noch heute bei Völkern, die am Anfang der Kultur 
stehen : Arbeitsteilung und Gleichberechtigung. Aber 
es blieb nicht dabei. Der Mann, dessen Gesichtskreis 
sich erweiterte, dessen Erfahrungen und Kenntnisse 
im Verkehr mit der Außenwelt sich mehrten, fühlte 
sehr bald seine Überlegenheit dem Weibe gegenüber, 
das in der Sorge für die Familie aufging und daher 
die Ereignisse außerhalb derselben übersah. Je mehr 
die Grenzen des Wissens für den Mann sich er- 
weiterten, desto tiefer wurde die Kluft zwischen ihm 
und dem Weibe, das der Mutterliebe ihre Menschen- 
rechte opferte. Der Mann war es, der das große 
Weltgefüge auf Grund seiner Kenntnisse und Er- 
fahrungen in selbstsüchtigem Sinne ordnete. Er schuf 
die Gesetze nicht nur für den Staat und die Ge- 
schlechter, sondern auch für die Familie, und diese 
gaben ihm fast unumschränkte Macht über die Frau, 
deren Eechtssphäre sie bedeutend einschränkten. 
Das Weib, das als menschliches Artwesen ganz gleich- 
wertig dem Manne war, wurde als ein an Vernunft 
und Willenskraft minderwertiges Geschöpf betrachtet 
und demgemäß gesetzlich behandelt. So kam es^ 
daß das, was zur Einigkeit und Gleichheit bestimmt 
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war, anseinanderfiel und sioh abstufte. Es hat ja 
Zeiten gegeben, wo die Fiau das Mifiverhaltnis, in 
das sie allniahlich geraten, gar nicht fühlte, weil sie 
es als ein natürliches ansah nnd hinnahm; es hat 
aber auch Zeiten gegeben, wo die Yerehrong des 
Weibes gleichkam der Stellung des Mannes, ja sogar 
über solche erhoben wurde. Doch im allgemeinen 
fühlte sioh der Mann als der »Herr der Schöpfung*', 
was so tiefe Wurzel schlug, dafi das Wort an sich 
den Inbegriff des EIrsten, Höheren in sich schloß; 
die Frau kam und kommt erst als Zweites, dem 
Manne untergeordnetes ins allgemeine Vorstellungs- 
vermögen. *) 



*) um das heutige ünterordnongsveriiältniB des Weibes xa 
begreifen, maß man sich des natOrlichen und geschichtlichen 
Urapronges der Ehe erinnern, die sich lon&chst ak ansschliefi- 
liches BesitiTerhaltnis des Mannes gestaltete. Die Machtsphäre 
des Mannes hat sich in Beziehon^ aof das gesamte weibliche 
Geschlecht in einer Ähnlichen Weise abgegrenzt wie bezüglich 
des Sachbesitzes nnd des gewöhnlichen Eigentums an den Natur- 
hil&quellen, dann an den Sklaven. Alle Familienrechte, 
also alle Befugnisse, die sich das Mannsgeschlecht über die Weiber 
und Kinder zugestand, hatte ursprünglich, und noch weit in die 
Kulturzeit hinein, einen despotischen Charakter. Die Töchter 
wurden in die Ehe Terkaufb, wie sich noch aus den übriggebliebenen 
Kaufsjmbolen ersehen läßt, die in späteren Zeiten als formelles 
Zubehör der Eheschließung üblich war. Eine juristische Gewalt 
des Mannes wurde aber stets b^röndet und ^ch, je nach der 
Entwicklungsepoche, einem mehr oder minder inhaltreichen Beaits- 
und Verfüguagsrecht. Auch heutzutage wird die Ehe zwar als 
freie Vereinigung aufgefaßt, die Rechte des Mannes sind aber 
demungeachtet gegenüber jenen der Frau überwi^end, obwohl 
das Christentum allmählich die Stellung des Weibes gehoben und 
Tersittigt hat 
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Erst mit dem Fortschreiten der Bildung, als die 
Frau immer weiter ausblioken, immer mehr erkennen 
und vergleichen, über ihre Stellung in der Welt 
nachdenken lernte, kam sie nach und nach zum Be- 
wußtsein der Klufb, die sich zwischen ihr und dem 
Mann gebildet und sie dem natürlichen gleichen 
Hechte entkleidet hatte, und in dem denkenden 
Weibe erwuchs der Wille des Sichwehrens. So wie 
Vorkämpfer der Wissenschaft, Propheten und Re- 
formatoren auf allen Gebieten ihrem Zeitalter weit 
vorauseilten, so auch die Frau im Kampfe um ihre 
Rechte. Anfänglich wohlnur einzelne Vorkämpferinnen, 
unverstanden und belächelt, bis nach und nach ein 
sicherer Boden gewonnen war, der Kampf ein immer 
selbst- und zielbewußterer, allgemeiner wurde. Das 
Weib als ein minderwertiges Olied des Rechtsstaates 
eine bloße Hauswirtin, Mutter und Erzieherin der 
Kinder, ohne ein sonstiges Anrecht auf tiefere Bildung, 
auskömmliche Lebensstellung und Versorgung durch 
Berufswahl, verträgt sich nicht mehr mit dem heutigen 
Stand der Kultur und Ethik. Der Kampf um die 
Frauenrechte ist ein allgemeiner geworden ; auch der 
Mann anerkennt die Berechtigung dieses Kampfes; 
auch ihm entspricht nicht mehr ein Weib, das in 
dieser Beziehung unter ihm steht, sondern das ihm 
ebenbürtig, gleichberechtigt zur Seite steht. Deshalb 
braucht die Frauenwürde und das »ewig Weibliche" 
nicht verloren zu gehen oder Einbuße zu erleiden. 
Denn durch ein vermehrtes und vertieftes Wissen, 
durch ein selbstbewußteres, umfassenderes Fühlen 
und eine höhere Lebensstellung bei Ersiegung der 
gleichen bürgerlichen Rechte wird der Mensch nur 
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edler, freier, gehobener, und wenn auoh der Kampf 
nm die Franenrechte so manche ungestinde Fracht 
zeitigen und im Übermaß des Wollens manchmal 
übers Ziel hinausschießen, die vornehmlichen Weibes- 
pflichten hie und da vergessen machen sollte, so 
darf dies dennoch der Berechtigung des angestrebten 
Zieles keinen Eintrag tun. Der Kampf muß ausge- 
fochten werden und wird sicherlich mit dem Siege 
des weiblichen Geschlechts enden, wenn und in- 
soweit es gerechte Ansprüche an seiner 
szientifischen, sozialen und politischen Ausgestaltung 
erhebt. Ob jedoch die Frauenbewegung das Ideal, 
das wir vom Weibe bisher hatten, nicht trüben 
wird, muß erst die Zukunft zeigen. 

Die Frauenselbständigkeit, welche in bezug 
auf die Ehe, die den zivilen, keineswegs aber konfes- 
sionellen Charakter zu tragen hat, früher oder später 
Platz greifen muß, soU in Hinkunft auch durch einen 
erweiterten Wirkungskreis der Frau im Gemein- 
wesen vervollständigt werden. Die Beschränkung auf 
den bloßen Geschlechtsberuf ist eine veraltete, welche 
dem Kulturfortschritt nicht standhält und die sozial- 
politische Entwicklung, welche auch das weibliche 
Geschlecht in ihren Bannkreis zieht, hemmt. Das 
bloße Privatleben, auf welches das Weib bisher an- 
gewiesen war, ist eine Erniedrigung des vollständig 
Menschlichen zu einer niederen, dem Tierischen näher- 
stehenden Stufe. Die öffentlichen und gesellschaftr 
liehen Funktionen sind nicht etwa dazu da, um bloß 
bestimmte äußere Zwecke und Nützlichkeiten des 
Lebens zu sichern, sondern sie machen selbst einen 
Teil des Lebensgehaltes und der Lebensreize aus. 
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Das Zusammenwirken für gemeinsame Angelegen« 
heiten ermöglicht eine Steigerung des Lebensgefuhls ; 
denn der Mensoh tritt hierdurch in mannigfaltigere 
Verhältnisse zu seinesgleichen und entwickelt ein 
Bewußtsein, welches sich teils auf die größere Macht 
über die Natur, teils auf die Vereinigung gewonnener 
Kräfte bezieht. Die nachhaltigere Lebensgemeinschaft 
mit anderen und die vielseitige Ausübung der für 
dieses Gemeinleben erforderlichen Tätigkeiten erhöht 
den Lebenswert. Der Mensch soll sich im Gemein-» 
leben ergehen, weil er sich erst hierdurch in den 
Besitz des volleren Lebens setzt und sein Bewußtsein 
zu einer höheren Stufe entwickelt. Der Umstand, 
daß damit auch sachlich und äußerlich die Lösung 
notwendiger Aufgaben verbunden ist, gehört zur Ge- 
samtermöglichung eines derartigen Daseins, ist aber 
nicht als der erste Grund desselben anzusehen« 
Warum soll sonach die Frau im Prinzip von dem 
sozialpolitischen Leben ganz ausgeschlossen sein? 
Das letztere ist ein allgemein menschlicher 
Beruf, und das Weib hat daher auf solchen, abge-- 
sehen von ihren rein geschlechtlichen Aufgaben, ein 
Anrecht. Die mit dem Gesohlechtsberuf verbundenen 
Nachteile, welche das Weib bisher von den höheren 
Lebensfanktionen ausschlössen und die eine despotische 
Vergangenheit geschaffen und eine Gegenwart über- 
nommen hat, sind doch nicht für alle Zeit gültig. 
Es muß sich über kurz oder lang die Befreiung 
des Weibes zu einem volleren, höheren Leben voll- 
ziehen, sobald die Kultur jenen ursprünglich ver- 
hängnisvollen Unterschied aufgewogen und nach der 
schlimmen Seite wirkungslos gemacht haben wird. In 
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der veredelten EaltnreiLtwioklTmg, welcher die Mensch- 
heit trotz aller momentanen Abirrungen entgegen- 
geht, werden in der Beziehung andere als blofi phy- 
sische und egoistische Mächte und Gründe maßgebend 
sein: Bewufltwerden der wahren menschlichen Be- 
stimmung mit Bücksicht auf die ganze Gattung 
und nicht bloß auf ein Geschlecht, Erstarkung des 
Gerechtigkeitssinnes, volle Einsicht in die keineswegs, 
wie bisher vermeint wurde, bloß einseitige Natur 
des Weibes und andere Gründe, werden dem weib- 
lichen Gesohlecht sicherlich mit der Zeit zu ihrem 
vollen Menschenrecht verhelfen. Aber die Frauenwelt 
muß auch ihrerseits durch Aneignung ernsthaften 
Wissens und einer edlen Bildung dazu beitragen, 
daß die Frauenbewegung sobald als möglich eine 
für sie günstige Lösung erfahre und damit ihrem 
Leben einen weiteren, gerechteren, allgemein mensch- 
licheren Wirkungskreis verschaffe, der sie einem 
glücklichen Dasein zuführen wird. — 

Wenn der Mann Gelegenheit hat, einen tieferen 
Blick in das Leben und Fühlen edler weiblicher 
Gemüter zu werfen, muß er das weibliche Geschlecht 
achten und lieben. Wem dies versagt bleibt, ist stuff 
gegen dieses Geschlecht, oft auch roh bei aller 
Bildung, die er sich angeeignet hat.*) Wenn man 



*) Wie unsinnig manche «Dramenphilosophen* — dies die 
jüngste philosophische (?) Richtung — über das weibliche Ge- 
schlecht absprechen, möge aus Bernhard Shaws letztem Werk 
, Mensch und Übermensch" (eine Komödie und eine Philosophie [?]) 
entnommen werden. Da heißt es: «Nicht der Mann erobert die 
Frau, sondern die Frau den Mann. Die einzige Lebensaufgabe 
der Frau ist, sich einen Mann einzu fangen (!), und an die 
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auoh zugestehen mnfi, daß die Frauen, wie sie es in 
letzter Zeit bewiesen, alles das tun können, was die 
Männer tun und vielleicht nooh besser vollenden, 
so darf doch nicht übersehen werden, daß die Männer 
nichts von dem tun können, was der Frauen schönste 
Tat ist. Das bezieht sich nicht etwa nur auf das 
Gebären der Kinder, auf deren Pflege und Erziehung, 
sondern die Männer können das höchste und schönste 



Erfüllung dieser Aufgabe geht sie mit einer Kraft, die derjenigen 
des Mannes weit überlegen ist, was daraus folgt, dafi die Frau 
in den weitaus meisten Fällen ihren Zweck erreicht und des 
Mannes sich bemächtigt (!). Die scheinbare Passivität der 
Frau ist also nur ein Deckmantel, unter dem eine mächtige 
Aktivität sich birgt. Der Anschein, als ob die Frauen die Initiative 
nicht ergreifen, ist ein Teil der Posse. Die ganze Welt ist mit 
Schlingen, Fallen, Netzen und Gräben zur Gefangennahme der 
Männer durch die Frauen übersät. Eine Frau, die einen Ehemann 
sucht, ist das gewissenloseste aller Raubtiere** (!). Diese pessi- 
mistiachen, dem weiblichen Geschlecht feindseligen Ausführungen 
Shaws gründen sich offenbar auf des Weiberfeindes Schopenhauer 
Anschauungen, der im Kapitel «Metaphysik der Geschlechtsliebe* 
seines Werkes „Die Welt als Wille und Vorstellung* die absurde 
Behauptung aufstellt, dafi die Neigung zweier Liebenden eine 
Nebensache für sie ist, dafi ihnen die Hauptsache das Kind sei, 
dafi die Natur somit die Liebenden lediglich als Mittel zur Er- 
haltung der Gattung benutzt, an der ihr alles gelegen ist Aber 
Shaw geht noch weiter als Schopenhauer. Denn mit der Aufgabe, 
für die Erhaltung der Gattung zu sorgen, ist nach Shaw von 
der Natur aus nur die Frau betraut worden ; «der Mann ist ihr 
das Mittel zu diesem Zweck. Geschlechtlich genommen ist der 
Mann eine Einrichtung der Frau, die den Zweck hat, das Geheifi 
der Natur auf die billigste Art zu erfüllen". Kann man, frage 
ich, etwas Widersinnigeres herausspekulieren — denn von einer 
Philosophie (Weisheit) ist da keine Spur — um die Dinge auf 
den Kopf zu stellen ? — 



174 Die Frauenbewegung der neuesten Zeit. 

Werk, das uns Gott am nächsten bringt, nie in der 
Vollkommenheit ausführen wie die Frauen : das 
Werk der Liebe, der vollkommensten Hingabe 
an ein geliebtes Wesen, das gute echte Frauen so 
natürlich und wunderbar, so vielfach vollendet haben, 
noch täglich vollenden und immer vollenden werden, 
weil das in ihrem ganzen Wesen liegt. Was würde 
aus der Welt werden, was würde aus uns Männern 
werden, wenn die Frauen nicht diese selige Tugend 
besäßen und ausübten? Ohne weibliche Ärzte, Eiohter, 
Gelehrte und Telegraphistinnen, ohne weibliche Schrift- 
stellerinnen, Beamtinnen könnten wir noch auskommen, 
aber ohne Mütter, Gefährtinnen, Trösterinnen, die in 
dem Mann das lieben, was das Beste in ihm ist und 
durch ihren bewußten wohltätigen Einfluß alles Edle 
und Große in ihm aufblühen und sich entfalten lassen 
— ohne solche Frauen wäre das Leben auf Erden 
wahrlich arm. In der Liebe, in der unsäglich be- 
glückenden Liebe liegt die wichtigste, die höchste, 
nie und durch nichts ersetzbare Macht der Frau. 
Und an dieser Macht, an dieser Quelle alles irdischen 
Glücks sollen die Frauen im Prinzip zum eigenen 
Wohle gleichwie zum Wohle der gesamten Menschheit 
und ihres kulturellen Fortschrittes festhalten. Damit 
will der Frauenbewegung der Gegenwart, wie schon 
vorbetont, nicht eine gewisse Berechtigung abge- 
sprochen werden. Aber diese Bewegung darf nicht 
übers Ziel schießen, nicht Forderungen erheben, die 
ungerecht und übermäßig sind, dem Wesen des weib- 
lichen Geschlechts widersprechen, als da: absolut 
gleiches Becht mit den Männern in allen 
sozialen und politischen Fragen; denn dann 
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müßten die Frauen auch die gleichen Pflichten mit 
den Männern übernehmen. Wollen sie bei der Be- 
gierung des Staates, bei der Wahl seiner Gesetzgeber 
mitwirken, so soll ihnen auch die gleiche Last auf- 
erlegt werden, diesen Staat gegen die Angriffe der 
auswärtigen Macht zu schützen, sich für ihn tot- 
schießen, erstechen, auf den Kriegsschiffen in die 
Luft sprengen zu lassen. Mit einem Wort : sie sollen 
nicht nur gleich herrschen, sondern auch gleich 
dienen, nicht nur an der Wahl in Friedenszeiten 
sich beteiligen, sondern auch im Kriege an der 
blutigen Wahlstatt, wo wirklich gekämpft und fürs 
Vaterland das Leben gelassen wird, teilnehmen. Das 
erfordert die Gerechtigkeit, die Unparteilichkeit, die 
volle Gleichheit, welche die Frauen in politischer 
Beziehung anstreben, wenn diese Gleichheit nicht 
bloße Phrase, einseitige Begünstigung des weiblichen 
Geschlechts auf Kosten des männlichen sein soll. 
Eine wahre Gleichheit zwischen männlichen und 
weiblichen Staatsbürgern besteht in den Pflichten 
nicht und wird auch in diesen nie bestehen können ; 
es kann daher auch von einem durchgängigen 
gleichen Eecht im strengsten Sinne nicht ge- 
sprochen werden. — 

Rekapitulieren wir das in der Frauenfrage Ge- 
sagte, so müssen wir zugeben, daß das Bedürfnis 
so vieler Frauen, ihre materielle Lage zu verbessern 
oder auch nur erträglich zu machen, dann der An- 
spruch, ihre Stellung im öffentlichen Leben ge- 
rechter, würdiger zu gestalten, vorliegt und daß 
diesem Bedürfnis, diesem Anspruch unbedingt ab- 
geholfen werden muß. Aber darüber hinaus soll das 
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weibliche Gesohleoht seinen eigentlichen Beruf und 
Zweck im Menschheitsdasein ja nicht aus den Augen 
lassen, es soll nie dem Ideal untreu werden, das 
ihm von der Natur aus als Ehegattinnen und Müttern 
gesteckt wurde und ihr lebelang vorschweben soll: 
zunächst durch Zeugung und Erziehung gesunder 
und moralisch kräftiger Generationen zum Wohle 
der ganzen Menschengattung und ihres sittlichen, 
ästhetischen und kulturellen Fortschrittes unablässig 
und mit aller Seelenkraft fortzuarbeiten. Dann wer- 
den die Frauen bei allen ihren gerechten sozial- 
ethischen Bestrebungen den eigentlichen Zweck des 
Daseins ihres Geschlechts vollauf erreichen und sich 
den Dank der Mit- und Nachwelt in vollstem Maße 
erwerben. — 



Sechstes Kapitel. 



nUm so höher die Blüte der Sonne zu- 
strebt, umso tiefer schlagen sich ihre 
Wurzeln in den Boden, welcher »ie 
trägt.«* H. Grimm, Essays. 

„Nur der verdient sich Freiheit wie das 
Leben, der täglich sie erobern muß." 
Goethe. 

Das gesellschaftliche, nationale und öffentliche 

Leben. 

Bas soziale Leben; der Altruismus als dessen Grundlage; 

die Arbeit als Kultur- und sozialer Falctor; das gesellsehaft- 

llehe Leben; das nationale Prinzip. 



Der Mensoh tritt außer mit seiner Familie, infolge 
seiner Standes- und Berufspflichten, seiner privaten 
und öflfentliohen Tätigkeit, dann der Lebensbedürf- 
nisse, geistigen, religiösen und ästhetisohen Ansprüche, 
mit verschiedenen gesellschaftlichen, nationalen (oft 
auch internationalen) und sonstigen öflfentlichen 
Kreisen in Berührung, die auf den Verlauf seines 
Lebens nicht ohne Einfluß sind. Entspricht der 
Mensch den Anforderungen dieser Kreise und ihren 
konventionellen Bestimmungen nicht, weiß sich sein 
Naturell und Temperament den Ansprüchen derselben 
nicht anzubequemen, die Ereignisse sich nicht nutz- 
bar zu machen und die Umwelt überhaupt durch ein 

W alter v. W a It h o f f e n, Lebensphiloßophie. 1 2 
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konziliantes Wesen und ein kluges, taktvolles Be- 
nehmen nicht für sioh zu gewinnen, dann kann er 
auch nicht darauf rechnen, dafi ihm seine Pläne ge- 
lingen, seine und der Seinen Existenz glatt und mit 
Erfolg verläuft. Der weise Mann nimmt auf alle 
Umstände, die auf seinem Lebensweg liegen oder 
denselben durchkreuzen können, beizeiten Bedacht 
und trachtet seine Lebensrechnung so zu stellen, 
dafi sie am Schlufi möglichst stimmt. Der Mensch 
besitzt zudem den Vorzug, an der kulturmäfiigen 
Entwicklung seines Geschlechts mitarbeiten, in den 
Beziehungen zu seinesgleichen das wesentliche Ele- 
ment seines Lebens finden zu können; er bedarf 
nicht blofi der Natur, er bedarf vor allem seines- 
gleichen, um im Verkehr mit ihnen seinem Leben 
sowohl vom eigenen als auch vom sozialen und 
kulturellen Standpunkte jene Itichtung zu geben, 
die zu einem bestimmten Ziele führen kann. 

Keines Menschen Dasein und Tätigkeit steht 
isoliert in der Welt da; ein jedes Leben ist mit 
anderen Leben enger oder weiter verknüpft, ein jedes 
bildet eine Masche in dem großen Gewebe der 
menschlichen Gemeinschaft. Diese Verknüpfung zu 
erkennen, sich klar zu werden, welche Bestimmung 
das große irdische Ganze und innerhalb desselben 
auch das Leben des einzelnen hat, zum Zwecke des- 
selben das Eigentümliche unserer Persönlichkeit zu 
erkennen, auszubilden und zu verwerten; das ist 
unsere wichtigste Lebensaufgabe. 

Die Menschheit in sioh selbst betrachten und, 
wenn man einmal sie (im Begriff) gefanden, nie 
den Blick von ihr abwenden, sondern von ihrem 
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erhabenen Standpunkte ans das eigene Leben be- 
trachten — das ist dasjenige sichere Mittel, aus 
ihrem heiligen Gebiete sich nicht zu verirren und 
nie das edle Gefahl des eigenen Selbst zu vermissen. 
Dies ist das innige und notwendige, nur Menschen 
trägen Sinnes unerklärte, weil abgehende Verständnis 
der geheimnisvollen Verbindung zwischen Tun und 
Schauen, Handeln und Betrachten. Ein wahrhaft 
menschlich Handeln erzeugt das klare Bewußtsein 
der Menschheit j in uns, und dieses Bewußtsein läßt 
kein anderes als das der Menschheit würdige Handeln 
zu. Wer sich zu dieser Klarheit nicht erheben kann, 
den treibt vergebens dunkle Ahnung umher; ver- 
gebens wird er erzogen und belehrt, denn er erfaßt 
den großen, hehren Gedanken der Gemeinschaft 
nicht und nicht den des Oesamtwohles, da ihm 
nur das eigene Wohl am Herzen liegt. Es ist ihm 
nicht klar geworden, daß jeder Mensch auf eigene Art 
die Menschheit darstellen soll, in eigener Mischung 
ihrer Elemente, damit sie sich auf jede Weise offen- 
bare und alles wirklich werde in der Fülle des Saumes 
und der Zeit, was irgend nur Verschiedenes aus ihrem 
Schöße hervorgehen kann. Nur wenn der Mensch im 
gegenwärtigen Handeln sich seiner Eigenheit und 
Zeitstrebigkeit bewußt ist, kann er sicher sein, sie 
auch in jedem künftigen Handeln nicht außer acht 
zu lassen; und nur wenn es die Aufgabe und Be- 
stimmung der ganzen Menschheit erfaßt, kann 
er auch der seiner Selbstheit bewußt werden. Denn 
der Mensch ist kein allein dastehendes Lebewesen, 
sondern das Glied der großen gesellschaftlichen 
Menschengattung. Deshalb handle man stets so, daß 

12* 
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man das Offenbarwerden seiner Motive vor niemanden, 
nicht einmal vor seinem Gewissen zu scheuen braucht 
und daß seine Handlungen einen Höherentwicklungs- 
faktor der menschlichen Gattung in intellektueller 
und sittlicher Hinsicht darstellen. Es kann keinen 
anderen sittlichen Maßstab für den einzelnen geben 
als den Entwicklungsgedanken. Was die Höher- 
entwicklung der Menschheit fördert, ist gut, was sie 
hemmt, ist schlecht. Das muß das oberste ethische 
Wertgesetz sein. 

Das Mitgefühl und die Liebe ahnen instinktiv 
und betätigen es praktisch, daß das Ich nicht 
das wahre Selbst sei, sondern daß dieses auch den 
anderen und mit ihm die ganze Menschheit umfaßt. 
Das „tat twam asi^ (dies bist du) der indischen 
Philosophie ist eine unendlich tiefe, im strengsten 
Begriff wahre Begründung der Ethik; denn hier- 
durch wird die Nächstenliebe als das. Postulat alles 
sittlichen Handelns hingestellt, indem sie zeigt, wie 
der Mensch sich selber (das heißt das Wesen, das 
sowohl er selbst als auch sein Nächster ist) verletzt, 
wenn er den Nächsten verletzt, und sich selber fördert, 
wenn er den Nächsten fördert. Der Altruismus 
fußt auf dem großen Gedanken, daß die Liebe zu den 
Mitmenschen eine Erweiterung unseres Ich ist. Wir 
müssen diesen Gedanken in seiner Erhabenheit und 
Tragweite erfassen, soll er Fleisch werden von unserem 
Fleische, so daß er in uns lebt und wir ihm gemäß 
leben. Dann werden wir auch des beseligenden 
Gefühls inne, welches uns die Liebe zu den Mit- 
menschen als unsere irdischen Schicksalsgenossen ver- 
leiht. Wir dürfen im Dienste der eigenen Person nicht 
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ganz aufgehen, sondern auch anderen, höheren 
Zwecken des menschlichen Daseins nachgehen, denen 
der Mitwelt. Auch der Dienst der Familie ist kein 
ausreichender Lebenszweck; es gibt höhere Glieder 
der gesellschaftlichen Ordnung : die Standes- und 
Berufsgenossen, die geselligen Kreise, die Nation, 
der Staat, die Glaubensgenossen, das Gesamtwohl 
der Menschheit überhaupt, welche unser Mittun an 
ihren Verbandszwecken erheischen, wenn anders das 
gesellige Leben und kulturelle Streben, für welche 
der Mensch prädestiniert ist, sich entfalten soll. Die 
Behauptung der Schwarzseher des Lebens (Pessimisten), 
daß es keine lautere Nächstenliebe, kein selbstloses 
Wohltun gebe, ist eine völlig falsche. Es gibt eine 
werktätige Nächstenliebe, die gern Opfer bringt, deren 
Lust gerade darin besteht, dem Mitmenschen Lust 
zu bereiten, ihm beizustehen, wobei auf jede sonstige 
eigene Lust verzichtet und sich nur mit dem be- 
seligenden Gefühl begnügt wird, dem Nächsten 
eine Wohltat erwiesen zu haben, ihm hilfreich bei- 
gestanden zu sein. Da» mit der Nächstenliebe all- 
fällig verbundene Opfer ist kein Abzug an der Lust, 
die uns diese sittliche Tugend bereitet, sondern ge- 
rade das Moment ihrer Stärke und Erhebung. Daher 
fälscht der Pessimismus durch eine verkehrte Auf- 
fassung das edle Gefühl der Nächstenliebe, weil ihm 
das Verständnis aller wahrhaften Liebe und des auf 
solcher beruhenden Menschenglücks abgeht. Peter 
Eosegger schreibt unter anderem: „Der Kern der 
Lehre, die ich aus Goethes ,Faust' gezogen habe, ist 
folgender : Nicht die Wissenschaft rettet uns und nicht 
die Kunst oder das Gottesdogma, auch nicht die 
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Sinnlichkeit oder deren Abtötung. Einzige Ilettung 
ist der Altruismus, die persönliche Hingabe für 
das Wohl der Allgemeinheit. Die körperliche Arbeit 
zur Fruchtbarmachung unserer Erde, die geistige 
Arbeit zur Kräftigung und Sittigung der menschlichen 
Seele — das ist die Faustsche Biesenaufgabe, die 
uns allen obliegt, um uns zu erlösen." 

Um das soziale Leben des Menschengeschlechts, 
beziehungsweise auch denAltruismus vollauf würdigen 
zu können, müssen wir auf einen Kulturfaktor näher 
eingehen, der in der Geschichte der Menschheit viel- 
leicht die größte EoUe spielt, weil er die Menschen 
zum Anschlüsse aneinander und zur Tätigkeit für- 
einander antreibt: das ist die Arbeit. 

Nur langsam im Laufe der Jahrhunderte ge- 
wann die Gesinnung die Oberhand, daß die Arbeit 
den Menschen ehrt, daß sie überhaupt Menschenlos 
ist, daß nicht der Stand den Menschen ehrt, sondern 
die Ehre des Standes nur in der Art besteht, wie 
der rechtschaffene Mensch ihn ergreift und vertritt. 
Nicht mehr wie in alter Zeit besteht die edle Arbeit 
in der Gegenwart bloß in der Herrschaft durch 
Waffendienst und Kampf, auch die Geistesarbeit tritt 
der Waffenarbeit schon zeitlich an die Seite, so daß 
bereits Piaton der Meinung war, nur der Philosoph 
verdiene wahrhaft König zu sein.*) Auch der be- 



*) Im Dialog „Gorgias'* läßt Piaton den Sokrates dartun, 
es gäbe eine zweifache Beschäftigung, eine für den Leib und 
eine andere für die Seele. Die eine sei die dienende, knechtische, 
eines Freien unwürdige, und nur durch die Seelenarbeit, welcher 
sich die Edlen des Volkes hingeben, könne Großes geleistet, dem 
Staate gedient werden. 
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sonnene Aristoteles war der Ansicht, daß in einem 
wohlgeordneten Staate die Landbauer, Handwerker 
und Taglöhner als volle Staatsbürger nicht anerkannt 
werden dürfen. Die Ehrung der körperlichen Arbeit 
hat sich erst allmählich den Boden errungen. Im 
alten Griechenland und in Rom, wo sich griechischer 
Einfluß immer mehr geltend machte, war die Gering- 
schätzung der Edlen gegen Handarbeit und Lohn- 
arbeit auch dadurch nicht gehoben, daß manche be- 
rühmte Männer aus geringem Stande sich emporge- 
arbeitet haben. Bei der Freiheit des griechischen 
Lebens war solches Emporkommen jederzeit möglich, 
da die Stände nicht kastenmäßig abgeschlossen waren. 
Wem jedoch solches Emporarbeiten gelang, der mußte 
dann gleich dem Edelgebomen auch den Adel seiner 
Natur durch gleichen Sinn der Geringschätzung der 
Hand- und Lohnarbeit beweisen. Nur Athens soziale 
Gewohnheiten unterschieden sich darin vorteilhaft 
von den Sitten anderer griechischer Staaten, daß 
dort die Arbeit den nicht schändete, der sie seiner 
Geburt und seinen Verhältnissen nach treiben mußte, 
aber sie schändete in den Augen der Edlen den- 
jenigen, der zu einem höheren Dienst im Staate 
oder in der Wissenschaft geboren war. Auch die 
Schauspielkunst galt in Eom, anders wie in Griechen- 
land, als eine niedrige Kunst; die Bühnenkünstler 
waren den Sklaven gleichgestellt. Allerdings hatten 
diese sozialen Unterschiede und Zustände ihre großen 
Vorteile, da die Künste und Wissenschaften in der 
Muße des freien, über die Notdurft des Lebens er- 
habenen Staatsbürgers großartig gediehen. Aber auf 
die Dauer rächte sich doch die Einseitigkeit dieser 
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Übersohätzung der Kampfestüchtigkeit vor der 
Geistesaarbeit. In dem engherzigen Absohloß ver- 
siegte endlich auch diesen Kreisen die Lebenskraft 
und des Lebens Not drängte sie immer mehr, sich 
an dem Kampf ums Dasein zu beteiligen, wobei sie 
allmählich in innerem Widerspruch ihr besseres Selbst 
verloren und sich arbeitslosem Luxus hingaben. Je 
mehr dies eintrat, um so tiefer mufite diel Masse des 
Volkes empfinden, dafi sie doch unmöglich dazu da sein 
könne, die Lasten des Lebens zu tragen, um jene 
Minderzahl im geistlosen Sinnengenufi ausschwelgen 
zu lassen. Aber die ungebildete, vernachlässigte Kraft 
des Volkes war nicht fähig, die Erbschaft anzutreten. 
Diese fiel dem Christentum zu, das durch seine 
neue, auf Gleichstellung aller Menschen gegründete 
Lehre eine Wandlung im sozialen Leben der Mensch- 
heit schuf. Arbeit wird den Christen zur Pflicht ge- 
macht; selbst die Eeichen, welche nicht glaubten 
arbeiten zu müssen, um zu leben, werden durch die 
apostolischen Konstitutiven ermahnt, die Untätigkeit 
zu meiden und ihre Stellung zu benutzen, um sich 
durch Studium und durch Umgang mit frommen 
Menschen zu belehren. Paulus stellte den Grund- 
satz auf, daß man arbeiten müsse, um Mittel zu er- 
langen, Gutes zu tun, und den christlichen Eltern 
wurde befohlen, ihre Kinder ein nützliches Gewerbe 
lernen zu lassen. Die Christen der ersten Jahrhunderte 
kamen diesen Vorschriften genau nach. Selbst in den 
Klosterschulen wurde neben dem Eeligionsunterricht 
auch Unterweisung im Ackerbau und in den ver- 
schiedenen Gewerben erteilt. Erst im IV. Jahrhundert 
macht die mönchische Weltanschauung sich auch 
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von der Arbeit frei, was den Kirchenvater Augustinus 
zu bitteren Vorwürfen über die Trägheit der Kloster- 
brüder und -Schwestern veranlaßt. 

Die Völker, die im Mittelalter auf die Weltbühne 
treten, insbesondere die germanischen, teilen in ge- 
wisser Hinsicht die altgriechische Anschauung, daß 
wahrhaft edel nur die Arbeit der Jagd und des 
Kampfes sei, daneben auch noch die Arbeit des 
Dichters und Sängers. Aber die christliche Ansicht 
von der ehrenden Anerkennung der Hände Arbeit 
tritt hinzu, und es bilden sich allmählich zwei ver- 
schiedene Anschauungen, die sich anfänglich be- 
kämpfen, schließlich aber eine Art Kompromiß 
schließen, welchem nach zwar jede rechtschaffene 
Arbeit an sich als ehrenhaft, aber darum doch nicht 
für jedermann als ehrhaft galt. Das Mittelalter be- 
hielt im allgemeinen noch seine scharf ausgeprägte 
Sonderung der Standesehre, welche jedoch nicht bloß 
von dem Adligen und Krieger, sondern auch von 
dem Handwerker als Ehre der Arbeit beansprucht 
wurde. Daß der Adel sich bis auf die neueste Zeit 
gewisse angeborene Standesvorrechte und eine be- 
sondere Standesehre vindizierte, daß die Arbeit in 
den adligen Kreisen noch ver sechzig Jahren für 
eine Sache der »bürgerlichen Kanaille" galt, wie- 
wohl es auch in diesem bevorzugten Stande Aus- 
nahmen gab, da sich Adlige sowohl durch geistige 
Arbeit im Eate der Fürsten als auch auf dem Ge- 
biete von Kunst und Wissenschaft auszeichneten, 
braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Nament- 
lich hat die französische Revolution mit ihren Gleich- 
heitsideen zum allmählichen Verschwinden der Standes- 
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Vorurteile viel beigetragen. Und obwohl auoh heut- 
zutage nooh gar manohe Vorurteile und falsche Wert* 
Schätzungen betreffend die unterschiedlichen Arbeits- 
gebiete und daraus entspringende falsche Ehrbegriffe 
bestehen, so unterliegt es dennoch keinem Zweifel, 
daß diese Vorurteile in der neuesten Zeit immer mehr 
und mehr an Boden verlieren und dafi die soziale Be- 
wegung, welche immer weitere Volksschichten ergreift, 
die gleiche Anerkennung der Arbeit verbürgt. Daß 
aber demungeachtet nicht jede Arbeit, wie die Sozial- 
demokraten vermeinen, für das Wohl des Volkes, 
beziehungsweise des Staates und der Menschheit als 
gleichwertig bezeichnet werden kann, liegt auf der 
Hand. Die Arbeit eines Handlangers oder Professio- 
nisten kann nie für das Wohl des Landes und der 
Menschheit einen solchen Wert und Erfolg haben 
wie die Geistesarbeit eines Staatsmannes, Dichters, 
Denkers oder Künstlers. Die Mannigfaltigkeit des 
Menschendaseins bedingt auch die Mannigfaltigkeit 
der Menschenarbeit und ihrer Leistungsunterschiede, 
die nie aufhören und stets zur Folge haben werden, 
daß die Geistesarbeit wegen ihrer größeren Trag- 
weite, beziehungsweise Wirkung für gewisse Gesell- 
schaftskreise auch immer höher eingeschätzt wird 
als die einfache Händearbeit. Ein tüchtiges Maß von 
Arbeit ist sowohl dem Körper als auch dem Geist 
nützlich, welch letzterer durch eine rege Tätigkeit 
der körperlichen Organe genährt und frisch erhalten 
wird. Nicht Arbeit, sondern Überarbeitung ist 
schädlich, die stets auf schlechte Arbeitseinteilung 
hinweist. Namentlich hüte man sich vor Überan- 
strengung des Gehirns, die, so sie die von Natur 
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gezogenen Grenzen überschreitet, zerstörend und er- 
schöpfend auf den Geist einwirken muß. — 

Wissenschafb und Kunst füllen das Leben nioht 
aus. Neben dem Ideellen und Idealen waltet das 
praktische Leben. Ein unpraktisches Leben gibt 
es nicht, fließe es immerhin auch unverbraucht dahin. 
Nur eine Handhabe bietet das Leben, dieses selber 
sich zu erringen : die Tätigkeit, und nur einen Gewinn 
wirft es ab: den Genuß des Lebend. Hierzu kommt 
die GemeinsohaftdesLebensin Familie, Nation, 
beziehungsweise Staat und menschlicher Gesellschaft, 
welche den Genuß noch mehr zur Geltung bringen, 
das praktische Leben noch mehr herausfordern. 
Leben heißt arbeiten; Arbeiter in der großen 
Werkstätte des irdischen Daseins geistbegabter Wesen 
zu sein, heißt Mensch zu sein. Der Mensch muß 
fort und fort arbeiten, er darf nicht die Hände müßig 
in den Schoß legen, seinen Kopf nicht feiern lassen, 
er müßte denn sich selbst und sein Leben aufgeben. 
Der Mensch ist zur Arbeit geboren; die Arbeit soll 
ihm Ehre und Pflicht, ja Lebensinhalt sein. Arbeit 
ist die erste und letzte, auch höchste Aufgabe, der 
Weg und das Mittel für alle Ziele und Zwecke des 
Lebens, für alle Menschengröße. Die Arbeit ist die 
Großmacht des Lebens, der alle und jeder Untertan. 
Das Recht auf Arbeit ist im Grunde genommen die 
Pflicht zur Arbeit ; erst mit der Arbeit hat die Kultur 
auf Erden ihren Einzug gehalten und mit dem Kultur- 
fortschritt hat auch die Arbeit steigernd immer mehr 
an Wert gewonnen, so daß in ihr die volle Menschen- 
würde zutage tritt. Obgleich in hervorragender Weise 
geistig betätigt, gehören dennoch auch Wissenschaft 
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und Kunst zur Arbeit, wie sich anderseits selbst 
Handarbeit um so menschenwürdiger herausstellt, je 
heller der geistige Funke in ihr auflodert, wie dies 
beispielsweise in den neuesten Gewerbesohöpfungen 
so klar hervortritt. Der Mensch rückt nur durch die 
Arbeit vom Knecht der Natur zu ihrem Herrn auf. 
Gerade in dieser Naturnotwendigkeit, in der ange- 
borenen Not des Lebens liegt aber die unmittelbare 
Nötigung zur Tätigkeit und in den Entbehrungen 
des Lebens auch die Unentbehrlichkeit der Arbeit. 
Durch Arbeit heißt es sich selbst befreien. Denn daß 
jedermann irgendeine Arbeit auf sich nehmen müsse, 
diese Grundbestimmung als Ausfluß des kulturellen 
Drai]ges des Menschen liegt außer dem Bereiche 
menschenmöglicher Freiheitsentsoheidung ; es kommt 
nur auf die Auslese des Berufes, Standes und Lebens- 
zweckes, dann der Natur und persönlichen Entwick- 
lungsfähigkeit ab. wie weit und in welcher Richtung 
die freiwillige Arbeitsteilnahme sich zu erstrecken 
hat. Oft wird die Selbstbestimmung der Arbeit nicht 
gehörig überdacht und eine falsche Richtung einge- 
schlagen. Glücklich derjenige, dem noch rechtzeitig 
dieser Mißgriff zum Bewußtsein kommt und er die 
Kraft hat, der besseren Überzeugung beizeiten zu 
folgen. Nur wenigen wird das Lebenslos zuteil, mit 
dem bestmöglichen Beruf geboren und in diesem so- 
fort erzogen zu werden. So glücklich aber auch die 
Wahl. der Arbeit, beziehungsweise des Berufes aus- 
fallen mag) das Ziel, dem jedenfalls auch viele tausend 
andere zueilen, trotz aller Hindernisse dennoch zu 
erreichen, dazu gehört durch Willenskraft sich selbst 
treibende Leistungsfähigkeit. In der einmal einge- 
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schlagenen Richtung naoh. Tunliolikeit fortschreiten, 
8eineEigentümlichkeitenbetätigen,in uneingeschränkter 
Ausübung der auf ein festes Ziel und einen ernstlich 
beabsichtigten edlen Lebenszwek gerichteten Arbeit 
beharren — das heißt Willenskraft bewähren, durch 
Arbeit sich selbst befreien und seine Lebensbahn 
sichern, das heifit Lebensphilosophie. 

Arbeit und Genuß, als Mittel und Zweck auf- 
einander bezogen, bedingen und vermitteln wohl die 
praktische Tätigkeit des Lebens. Aber die Träger 
desselben, der Grund und Boden, worauf das 
Leben beruht, sind sie nicht. Der Mensch ist ein 
geselliges Geschöpf; allein vermag er der hohen 
und schwierigen Kulturaufgabe seines Daseins nicht 
nachzukommen; auf sich selbst angewiesen, kann 
er ungeachtet seiner geistigen Begabung und seines 
kulturellen Dranges nichts Großes, Dauerndes schaffen 
und leisten. Der Mensch als soziales Wesen ist zum 
Anschlüsse an seinesgleichen angewiesen. Erst durch 
diesen Anschluß, durch vereintes übereinstimmendes, 
gleichem Zwecke zustrebendes Wirken ganzer gesell- 
schaftlicher Klassen wird Kultur geschaffen und geför- 
dert. Daher fallt der Geselligkeit an und für sich, wie 
grundlegend so auch endgültig, die allgemeine Be- 
stimmtheit des menschlichen Lebens zu ; in ihr wurzelt 
die Gemeinschafb des Lebens, die natumotwendige 
Einigung des Einzelnen, Unterschiedenen durch Bande 
der Natur in Familie und über diese hinaus die Ver- 
bindung in der Nation und im Staat, endlich zur Zu- 
sammengehörigkeit im großen und ganzen in der 
menschlichen GeseUsohaft. Jede dieser Gemeinschafts- 
sphären des Lebens umspannt einen gewissen Pflichten- 
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kreis, der erkannt und befolgt werden muß, 
wenn anders das Leben in der Tat jenem Zwecke 
entsprechen soll, der durch den einzelnen das Ge- 
samtwohl anzustreben hat und für beide in einem 
höheren Olüokseligkeitsprinzip auslaufen soll. 

Im gesellschaftlichen Verkehr ist das Takt- 
gefühl, von dem bereits im vierten Kapitel erwähnt 
wurde, das wesentlichste Erfordernis. Es ist ein Fein- 
geftlhl in der Beurteilung der möglichen Wirkungen 
dössen, wes man sagt und tut, auf die Gesellschafts- 
kreise, mit denen man verkehrt. Nur wenigen ist 
dieses Taktgefühl angeboren, die meisten müssen 
es sich durch eigene Erlebnisse, Anschauungen, Nach- 
denken über die gesellschaftlichen Erfahrungen an- 
eignen. Vor allem nehme man im gesellschaftlichen 
Verkehr stets Rücksicht auf die Interessen und Ver- 
hältnisse der Gesellschaftsmitglieder, damit man durch 
seine Eeden, Bemerkungen, Witze, Anspielungen diese 
Interessen und Verhältnisse, namentlich die intimen, 
nicht verletzt oder bloßstellt und sich dadurch Feind- 
schaften zuzieht. In der Gesellschaft muß man nicht 
alle Menschen auf einen Leisten schlagen, sie nach 
einer Schablone behandeln, sondern gut zu unter- 
scheiden wissen, mit wem man es zutun hat, wie 
man daher mit jedem sprechen, wie ihn im Verkehr 
behandeln soll. Ich könnte hier einen alten kavalle- 
ristisohen Grundsatz aufstellen : Zuerst rekognos- 
zieren (Fühler ausstrecken), mit wem man es 
zu tun hat, und dann erst, wenn man die Verhält- 
nisse erhoben hat, zum Wort oder zur Tat übergehen. 
Außer dem Takt ist auch der Geschmack in der 
Umgangskunst vonnöten. Während der Takt auf 
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phsychologischer Unterscheidung beruht, ist der Ge- 
sohmaok Ausfluß des Schönheitssinns. Deshalb wirkt 
auch eine Geschmackverletzung nie so erheblich wie 
eine Taktlosigkeit. Auch unterliegt der Geschmack 
den Ausflüssen der Zeiten, Orte, Anschauungen, daher 
solche maßgebend sind und vorerst studiert werden 
müssen. Daß es im gesellschaftlichen Verkehr ge- 
wisse äußerliche Umgangsformen gibt und geben 
muß, das ist eine Notwendigkeit, die sich eben aus 
dem gesellschaftlichen Verkehr der Menschen als 
kultureller, vernünftig-moralischer Wesen ergibt. 
Diese Umgangsformen zu beachten, gegen sie nicht 
zu verstoßen, gebietet die Lebensklugheit. 

Das soziale Leben bedingt die Erziehung unseres 
Willens zur Arbeitsfreudigkeit und Arbeitstüchtigkeit 
im Dienste der menschlichen Gemeinschaft, damit 
durch vereinigte Anstrengung aller eine tunlichst 
weitgehende Beherrschung der Natur zustande kommt. 
Dieser Teü der menschlichen Aufgabe ist bloß ein 
Mittel zum Zweck der Höherentwicklung des mensch- 
lichen Geistes, auf daß er stets höheren Aufgaben 
gewachsen werde und seine steigende Macht über die 
Natur als die unentbehrliche Vorbedingung für die 
Mehrung der Lustgefühle, beziehungsweise Beseiti- 
gung der irdischen Leiden äußere. 

Es fragt sich nun, ob die sozialen Erschei- 
nungen, die doch nicht an der Psyche des einzelnen 
Individuums haften und die nur durch ein Zusammen- 
wirken einer Vielheit von Menschen zustande kommen, 
auf das Seelenleben des einzelnen nicht rückwirken, 
dasselbe beeinflussen. Die Beobachtung vom Einzel- 
willen unabhängiger sozialer Erscheinungen gab Ver- 
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anlassung, von einer Massenpsyche und von einer 
Massenpsyohologiezn sprechen, da solche soziale 
Erscheinungen weder aus dem Einzelwillen noch aus 
der Einzelpsyche zu erklären waren. Die Gesetz- 
mäßigkeit, welche die ganze Natur beherrscht, drängt 
zur Frage: Sind auch die sozialen Erscheinungen 
festen Gesetzen unterworfen? Qiht es überhaupt 
soziale Gesetze? Die Erfahrung bejaht diese Frage. 
Denn wir treflPen auf sozialem Gebiete Gleichförmig- 
keiten in der Aufeinanderfolge und Koexistenz der 
Erscheinungen an, die sich stets wiederholen. So 
einfach diese Erkenntnis scheint, sie wurde dennoch 
heftig bekämpft, und zwar hauptsächlich aus dem 
Grunde, weil man fürchtete, dafi die Annahme von 
Naturgesetzen sozialer Entwicklung der mensch- 
lichen Willensfreiheit den Todesstoß versetzen würde. 
Diese Befürchtung ist wohl eine zu weitgehende. 
Denn die sozialen Erscheinungen sind Verhältnisse, 
die durch das Zusammenwirken von Menschengruppen 
und Gemeinschafben zustande kommen, welche die 
sozialen Elemente bilden; sie wirken aufeinander, 
daher die soziologische Forschung bei jeder Verände- 
rung des Zustandes einer sozialen Gruppe danach fragt, 
durch welche Einwirkung anderer sozialen Gruppen 
diese Veränderung erzeugt wurde. Daß hierbei wohl 
auch die Massenpsyohe der betreffenden Gruppe in 
Mitleidenschaft gezogen wird, ist selbstverständlich, 
und nur insofern kann von einer Beeinflussung der 
Einzelwillen die Rede sein, ohne daß jedoch die 
Willensfreiheit derselben gänzlich aufgehoben werden 
würde. Namentlich sind es zwei Motive, welche die 
sozialen Gruppen und durch diese die Einzelwillen 
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stark affizieren: das konfessionelle und das 
nationale. Der Lebensklage weiß sioh — unbe- 
schadet seiner religiösen Gemütsstimmung und seiner 
Vaterlandsliebe — in beider Beziehung tunlichste 
Freiheit zu erhalten und nur insoweit zu engagieren, 
als es mit seinen sonstigen Bestrebungen in Einklang 
steht. — 

Das Eigeninteresse wird dem Menschen zu 
allen Zeiten das Nächstliegende bleiben. Aber der 
in der Geschichte der Menschheit sich seit jeher 
offenbarende Gattungskulturfortschritt muß 
als das Höh er liegende in der menschlichen Natur 
schließlich stets den Sieg über das Individualinteresse 
davontragen. Deshalb ist der tiefe Sinn der sozialen 
Evolution auf das Ineinklangbringen der 
Individual- mit den Gattungsinteressen 
gerichtet. Das Strebensziel des einzelnen ist das 
eigene Glück, die eigene Wohlfahrt, deren Erreichung 
jedoch unter Umständen den Interessen der Gesell- 
schaft oder der Gesamtheit zuwiderlaufen kann. Das 
Strebensziel der letzteren dagegen ist die Wohlfahrt 
aller, die aber ebensooft die Interessen einzelner 
nicht bloß empfindlich stören, sondern unter Um- 
ständen sogar völlig aufheben kann. Der moderne 
Kulturstaat hat nun die Synthese dieser Gegensätze 
darzustellen, sofern er es als seine höchste und vor- 
nehmste Aufgabe ansieht, vermittels des Rechts und 
der Moral die allgemeine Wohlfahrt zu gewährleisten 
und zu heben. Die höhere Kultur kann in einem 
Staat nur dann gedeihen, wenn er zu einer sittlichen 
Höhe sich erhebt, der Ethik, die er im eigenen 
Interesse lehrt, selbst dient und sich nicht in 
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Gegensatz stellt zu all den Bestrebungen und Ge- 
fühlen, von denen er in der Theorie nicht bestreiten 
kann, daß sie das Beste für die Staatsbürger abzielen. 
Dieser Aufgabe vermag der sozialisierte Kultur- 
staat durch ein sozialisiertes Becht auf sittlicher 
Grundlage gerecht zu werden. Er hat durch ein 
festes und zweckmäßiges Organisierungssystem die 
in ihm verbundenen Individuen und Gesellschafts- 
gruppen oder Nationalitäten behufs Herstellung eines 
Interessengleiohgewiohts zwischen dem berechtigten 
Sonderinteresse des einzelnen und den mit diesen 
häufig widerstreitenden Interessen zunächst der Ge- 
sellschaft und des Staates, in weiterer Folge aber 
der Gattungsinteressen der gesamten Menschheit 
zu einem zielstrebigen, widerspruchslosen, für alle 
Teile glücklichen Ganzen zu verbinden. Dies kann 
der Staat nur erreichen, wenn die Gesellschaft und 
Nation, beziehungsweise der einzelne in ihnen zur 
Lösung dieser sozialethischen Au%abe des Staates 
nach Kräften mitwirkt. Denn auf der freien Ver- 
einigung der einzelnen beruht die Gesellschaft als 
die Summe aller der Vereine, Genossenschaften und 
Lebensverbände, welche den organisierten Gesamt- 
willen des Staates, der die Selbstregulierung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse und Interessen aus- 
übt, unterworfen ist. Dies darf der einzelne Mensch 
nicht vergessen und soll daher sein Sonderinteresse 
und sein persönliches Wohl, wenn erforderlich, dem 
Gesellschafts-, beziehungsweise National- und Staats- 
interesse und Wohl unterordnen. Der Egoismus muß 
im eigenen Interesse dem Altruismus Konzessionen 
machen, sich mit ihm bestens abfinden und so mit 
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dem eigenen Wohlergehen auch jenes der anderen 
Gattungsglieder fördern. Der Egoismus des Indivi- 
duums muß sich dahin abklären, das Ideal der Ge- 
samtheit als seinen eigenen Zweck zu erkennen und 
zu behandeln. Der Individualegoismus muß 
zum Gesamtegoismus werden, in ihm sich 
ausleben. Wer das nicht befolgt und seine eigen- 
nützigen Absichten um jeden Preis, ohne Rücksicht 
auf höhere, gemeinschaftliche Interessen durchsetzen 
will, wird im Leben schlecht fahren; er verschärft 
nur den Kampf, erhöht seine Leiden und schädigt 
bewußt sein eigenes Interesse, da dieses nicht von 
ihm allein, sondern als Gattungswesen hauptsächlich 
von der Umwelt abhängt. Je mehr Rücksicht 
man auf diese hat, je mehr das Ich gegen das 
Nichtich zurücktritt und derart alles für sich ein- 
nimmt, desto besser werden die eigenen Existenz- 
bedingungen, desto geringer werden Kampf und 
Leiden. Auch muß der Anblick der Welt des vielen 
Leidens den einzelnen wider Willen dazu bewegen, 
mit den Nebenmenschen Mitleid zu haben, ihnen 
nach Kräften hilfreich beizustehen. Das Mitgefühl 
siegt über den Egoismus, die Ichmoral tritt gegen 
die Niohtichmoral zurück, wird durch solche über- 
wunden und dies um so mehr, je zivilisierter die 
Menschen werden, je mehr sie aneinander rücken, 
«inander bedürfen und im Wohlbefinden des Mit- 
menschen auch das eigene erblicken. 

Eüier muß des heutzutage geltenden nationalen 
Prinzips gedacht werden, dessen Bestand und Förde- 
rung von gewisser Seite als das Um und Auf des ge- 
meinschafüichen Lebens, als seine Hauptaufgabe hin- 

13* 
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gestellt wird. Der Nationalismus ist ja unstreitig 
für die Entfaltung einer größeren Mannigfaltigkeit 
geistiger und kultureller Anlagen, Kräfte, Werte, die 
sonst nicht genügend zur Geltung kämen, förderlich. 
Aber er darf nicht in einen Chauvinismus ausarten, 
der sich über die sozial-ethische Aufgabe der Mensch- 
heit erhebt, solche für kosmopolitisch betrachtet und 
von einem Humanitätsideal nichts wissen will. «Der 
Nationalismus ist förderlich und zulässig als Mittel 
zur Schöpfung der Staaten ; sobald er aber selbständig 
und absolut wird, wird er barbarisch. Er macht sich 
zum Selbstzweck, während das Volk nur das 
Mittel zum Staate ist; der Nationalismus wird zum 
Anarchismus. Die Begeisterung für den Staat ist 
das Kennzeichen einer wahrhaften Vaterlandsliebe." 
(Cohen.) Die großen Fragen der Menschheit und 
ihre entscheidenden Antworten reichen über das 
nationale Gebiet hinaus ; die Güter und Bindegewalten, 
die das Volkstum in sich vereinigt, genügen im jetzigen 
fortschrittlichen Zeitalter nicht mehr, wo die Völker 
politisch, wirtschaftlich und ethisch immer näher 
aneinanderrücken und ihre Interessen vielfach in- 
einandergreifen, diese Potenzen müssen über das 
Volkstum hinaus verfolgt werden. Auch der neuzeit- 
liche soziale Vitalismus reicht hierfür nicht aus; 
die Volksseele bedarf der Befruchtung von außen; 
die Leitsterne ihrer Eechtsbildung, die Inhalte ihrer 
Sprach- und Gedankengestaltung, ihres gesamten sozial- 
ethischen Strebens liegen über ihr und weisen sie auf 
Tendenzen hin, die das ganze Menschenge- 
schlecht umfassen. Dies darf der einzelne nicht 
vergessen, wenn er, eingeschlossen im nationalen 
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Leben, zu dem AUgemeinmezischliohen, Humanen, 
zur Kulturveredlung sich nicht in Gegensatz stellen 
will.*) — 

Der soziale Gesichts- und Wirkungskreis des 
Menschengeschlechtes hat sich im Laufe des Ent- 
wicklungsganges desselben nach und nach immer 
mehr erweitert und zielt sichtlich nach einer großen 
sozialen Kulturgemeinschaft. Aus dem Grundstock 
der Urgesellschaft, Mutter und Kinder, entstand mit 
der Zeit eine kleine, durch nachbarliches Beisammen- 
sein verbundene Menschengruppe, die durch Bluts- 
verwandtschaft (gleicher mütterlicher Abstammung) 
zusammengehalten wurde und aus der sich alsbald 
eine Horde bildete, die als erweiterte Blutsverwandt- 
schaftsfamilie den Stamm für alle weiteren Gemein- 
schaftsgruppen bildete. Zwang, Not, Interesse, Zweck- 
mäßigkeit aller Art vereinigte Horden zu Stämmen, 
diese zu Völkerschaften, diese wieder zu Völkerver- 
bänden und Staaten. Die modernen Staaten sind vor- 
wiegend Nationalstaaten, obwohl manche Staaten 
und Bundesstaaten auch mehrere Nationen umfassen. 
Diese reiche Mannigfaltigkeit wird sich mit der 
Zeit zu einer großen Kulturgemeinsohaft zu- 
sammenschließen, sobald sich die allzu großen Unter- 



*) ,Die Menschlichkeit^* — sagt Fox in seinen „Politischen 
Gesprächen' — «ist einer der schönsten Gedanken in dem gött- 
lichen System des Christentums, welches uns lehrt, den Menschen 
nicht allein Gutes zu tun, sondern sie auch als unsere Brüder 
zu lieben ; und all das hängt von der regen Empfänglichkeit unseres 
Herzens ab — diesem größten Segen, den die Vorsehung dem 
Menschen erteilte und ohne den er trotz des durchdringendsten 
und schärfsten Verstandes nicht besser wäre als ein Wilder.* 
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sohiede in den nationalen und staatlichen Institutionen 
immer mehr ausgeglichen haben und der Weltverkehr, 
der die größten Eaumstrecken überwindet und die 
getrennten verbindet, die Nationen nicht nur räum- 
lich, sondern auch sozial, kulturell und ethisch mit- 
einander nähergebracht haben wird. „Dann wird 
auch der humane Geist und das Bewußtsein der 
gleichen Zielstrebigkeit stark genug sein, die Schranken 
der nationalen Verschiedenheiten zu überwinden und 
ein friedliches Zusammenleben der Menschheit in 
einer großen Kulturgesellschaft, die eine 
Vielheit von Gruppen einschließt, ermöglichen, von 
Gruppen, die sich den Gesamtzwecken der Menschheit 
unterordnen und die einsehen, daß das Zusammen- 
wirken im friedlichen Welterwerb, der jede träge 
Euhe ausschließt, für alle das ersprießlichste ist." 
(Dr. E. Eisler.) 

Der fortschrittliche Mensch der Gegenwart weiß 
trotz dieses Ausblickes in die Zukunft zwischen Kosmo- 
politismus und Liebe zum Vaterlande, zwischen per- 
sönlichem Interesse und allgemeinem Wohl die rechte 
Gleichung zu finden. Obwohl ein guter Patriot, dem 
das Wohl seines Vaterlandes das Nächstliegende bleibt, 
ist sein ideales Streben dennoch auf das Wohl der 
gesamten Menschheit gerichtet. Er ist patriotisch, 
aber auch humanitär. Seine Bildung, sein mensch- 
liches Gefühl wirken in der ganzen Breite des 
Lebens hinein; sie bestimmen den Verkehr, die 
geselligen Formen, seine Lebens- und Handlungsweise 
sowohl mit Rücksicht auf das Besondere als auch 
auf das Allgemeine. Den Blick auf das Ganze 
gerichtet, gibt er sich dem leidenschaftlichen Be- 
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streben hin, seine Persönlichkeit in jeder Weise zu 
bereichern, zu vertiefen, sittigend zu veredeln, um 
sie dadurch fähiger und würdiger zu machen, seine 
Stellung in der Schöpfung als moralisches Vemunft- 
wesen voll und ganz auszufüllen und ein nützliches 
Mitglied sowohl seines Vaterlandes als auch der 
menschlichen Gemeinschaft zu werden und beider 
Wohlfahrt nach Kräften zu fördern. Damit entspricht 
er den Anforderungen der Lebensphilosophie der 
neuesten Kulturepoche und tragt zur Ausbreitung 
humaner Zivilisation sein Scherflein bei. 



Siebentes Kapitel. 



^Wir, wir leben! unser sind die Stunden, 
Und der Lebende hat recht.** Schiller. 

„Wae Tergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurflck.** 

Karl August Förster. 

Wie erhält man sich bis ins hohe Alter gesund? 

EinflnB der Gesundheit auf das Priyat- und Sffentliche Leben; 

phjsisehe und psyehisehe Bedinsrnniren der Gesundheit; die 

yerrositSt; wie wird man alt; die yahrun^:; die GetrSnke, 

der Schlaf, die Bewegrung, die AbhSrtnni:; der Tod. 



Es ist unleugbar, daß die körperliche Gesundheit 
nicht nur für den einzelnen Menschen selbst das 
höchste Out, die Bedingung der Erreichung seines 
Lebenszweckes und der Möglichkeit fast jeden Ge- 
nusses ist, sondern daß auch für die gesamte bürger- 
liche Gesellschaft die Gesundheit ihrer Mitglieder 
einen Gegenstand von der größten Wichtigkeit bildet. 
Allerdings hat jeder Mensch zunächst für sein6 eigene 
und für die Gesundheit derer zu sorgen, welche seiner 
Obhut unmittelbar oder mittelbar anvertraut sind; 
allein er vermag dies nur insofern mit Erfolg zu tun, 
als es sich um solche schädliche Einwirkungen auf 
den Organismus handelt, gegen welche der einzelne 
ihrer Natur nach überhaupt anzukämpfen vermag. 
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Es gibt aber zahlreiche Erankheitsursaohen, welche 
aus dem Ziisammenleben der Menschen, aus den je- 
weilig herrschenden gesellschaftlichen Einrichtungen 
und aus der besonderen Stellung hervorgehen, welche 
der einzelne in der Gesellschaft einnimmt. Solche 
Krankheitsursachen bedrohen die öffentliche Ge- 
sundheit, weil jedes Glied der Gesellschaft ihnen 
ausgesetzt ist, so lange es eben einem bestimmten 
sozialen Verband angehört. Solchen aus dem Boden 
des sozialen Lebens hervorsprießenden Schädlichkeiten 
steht der einzelne ohnmächtig gegenüber. Hier muß 
die Gesamtheit, die Korporation, die Gemeinde, der 
Staat helfend eingreifen. In letzter Linie ist es 
immer der Staat, welcher nicht bloß die Pflicht, 
sondern auch das Interesse hat, sich der öffentlichen 
Gesundheitspflege anzunehmen. Denn dieses Inter- 
esse hängt mit der nationalökonomischen Bedeutung 
der Gesundheit seiner Bürger zusammen, da auf der 
Gesundheit die geistige und wirtschaftliche Pro- 
duktionskraft des einzelnen wie des ganzen Volkes 
beruht. Mit der Kraft und Gesundheit steigt und 
sinkt die Erwerbsfähigkeit des Individuums; denn 
der Kranke, Schwächling, Sieche leistet nicht bloß 
für sich und die Seinigen wenig oder gar nichts, er 
wird auch für die Gesamtheit häufig sogar zum 
lästigen, störenden Element. 

Hieraus ergeht, welch wichtige Rolle die Ge- 
sundheit sowohl im Privat- als auch im öffentlichen 
Leben spielt und daß es nur selbstverständlich wäre, 
wenn jeder Mensch auf die Erhaltung seiner Ge- 
sundheit sowohl im eigenen Interesse als auch im 
Gesamtinteresse bedacht wäre, da doch niemand krank 
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und jedeimann alt werden will. DaS aber die Er- 
haltung der Gesundheit und Erreichung eines hohen 
Alters zum nicht geringen Teil von uns selbst, von 
unserer vernünftigen, geregelten Lebensweise ab- 
hängt, das bedenken die wenigsten. Krankheit und 
Lebensverkürzung sind nicht als unvermeidliches 
Schicksal der Sterblichen zu betrachten; man kann 
vielmehr annehmen, daß diese fatalen Zustände in 
der Regel aus der mangelhaften Erfüllung der 
hygienischen Bedingungen entspringen, die uns doch 
am Herzen liegen sollten. Statistische Daten er- 
härten die Wahrheit der Tatsache, daß viele Menschen 
Einflüssen zum Opfer fallen, die sich wohl vermeiden 
lassen können. Anderseits ist es wieder tröstlich, 
zu erfahren, daß, gleichwie man den menschlichen 
Organismus durch Unverstand oder Zufall zugrunde 
richten kann, man auch denselben durch Sorgfalt, 
Lebensweise und Kunst zu stärken, vor Krankheiten 
zu schützen und lange zu erhalten vermag. 

Die verschiedenen Lebensalter des Menschen 
haben verschiedene Bedürfnisse, Licht- und Schatten- 
seiten; es ändern sich daher auch beim Übertritt 
von einem Lebensalter in das andere die äußere 
Gestalt wie die innere LebcDstätigkeit des Individuums. 
;, Jeder einzelne", sagt Österlen in seinem Handbuch 
der Hygiene, „hat es in seiner Gewalt, wenigstens 
in viel höherem Grade, als man öfters glauben will, 
jenes so wichtige Ziel des Menschen, Gesundheit 
und Gesundbleiben, Wohlfahrt an Körper und Geist, 
langes Leben zu erreichen, sobald er nur alle Be- 
dingungen derselben kennen lernt und mit gehöriger 
Konsequenz und Energie erfüllen will. Denn ein 
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Erkranken wie ein früher Tod ist nicht sowohl oder 
doch verhältnismäßig sehr selten ein von Anbeginn 
unvermeidliches Schicksal, als vielmehr gewöhnlich, 
ja fast immer, hervorgegangen aus der mangelhaften 
Erfüllung jener Bedingungen der Gesundheit, her- 
vorgegangen aus einer Verletzung der Gesetze, nach 
denen alles in unserem Organismus vor sich geht, 
oder aus einem Verkennen jener, nach denen die 
Außenwelt auf denselben wirkt. — Die Erfahrung 
aller Zeiten und Länder lehrt, daß Gesundheit, 
Lebensdauer, Grad der Sterblichkeit nicht vom Zu- 
fall, sondern von bestimmten Ursachen und Gesetzen 
abhängen, das heißt von der Art und Weise, wie 
jenen inneren und äußeren Q-esundheitsbedingungen, 
jenen Forderungen und Regeln der Hygiene Rechnung 
getragen wird oder nicht. Es ist Pflicht der Selbst- 
erhaltung, allen jenen Bedingungen der Gesundheit 
und Wohlfahrt, welche uns die Wissenschaft lehrt, 
nach Kräften und mit Konsequenz nachzukommen. 
Wir müssen uns gewöhnen, und von Jugend auf 
sollten schon Kinder daran gewöhnt werden, statt 
auf Hilfe anderswoher oder gar auf Glück und Zu- 
fall zu bauen, vielmehr selbst überall Hand anzu- 
legen." 

Wir wollen im nachstehenden untersuchen, auf 
welche Weise der Mensch sich vor Krankheiten be- 
wahren, seinen Körper unter allen Umständen gesund 
erhalten und sich die Erreichung eines hohen Alters 
sichern kann. 

Eine Grundbedingung der Gesundheit und des 
steten Wohlbefindens ist, daß wir von Jugend auf 
an Mäßigkeit in jeder Beziehung uns 
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gewöhnen sollen ; nicht nur, weil dadurch unsere Ge- 
sundheit, die zum Leben sich so verhält wie das 
Gedeihen zum Keimen, gefördert und erhalten wird, 
sondern weil durch Mäßigkeit allein unsere Affekte 
zu befreienden Tätigkeiten und nicht zu fesselnden 
und verderblichen Leidenschafben sich gestalten, 
welche die Gesundheit untergraben und das Leben 
verkürzen. Unser Ideal scheut mit Eecht vor den 
Leidenschaften zurück, weil es nur Affekte 
brauchen kann, die als reine Tätigkeiten sich ent- 
falten und uns vorwärtstreiben. Wir dürfen bloß 
Wünschen nachhangen, die in unserer Lage erfüllbar 
sind, denn alles, was darüber hinausgeht, bereitet 
uns nur Enttäuschungen und Kummer. Im Leben 
kommt alles auf die Zufriedenheit an, und die 
ist ohne Mäßigkeit nicht zu erlangen. Nicht die 
Verhältnisse, in welchen wir leben, sind das Ent- 
scheidende, sondern die Weise, in der wir uns 
in sie hineinfinden. Unmäßiges Genießen macht uns 
für alle Freuden unempfänglich und entfremdet uns 
auch der kräftigen Arbeit, ohne die es keinen wahren 
Lebensgenuß gibt. Mäßigkeit in allem und 
jedem (auch im geschlechtlichen Umgange) 
ist das große Geheimnis der Lebensfreudig- 
keit. Es ist grundfalsch, zu wähnen, daß Mäßigkeit 
dem Wesen des modernen Menschen entbehrlich sei ; 
sie ist wohl keine Tugend an sich, aber die feste 
Bürgschaft eines glücklichen Lebens, denn sie erhält 
uns gesund und erschließt uns immer neue Wege, 
die unser Leben mit edlen Genüssen bereichem. 
Daß man nicht nur in körperlichen, sondern auch 
in geistigen und ästhetischen Genüssen unmäßig sein 
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kann, ist selbst verständlich • Alles Zuviel ist in jeder 
Beziehung deshalb verderblich, weil das Wesentliche 
am Oenufi im Gefühl einer Förderung der Lebens- 
betätigung liegt, die durch jedes Übermaß in ihr 
Gegenteil umschlägt. — 

Einer chronischen Krankheit unserer Zeit mufi 
besonders gedacht werden, einer Krankheit, welche 
die Gesundheit untergräbt und so manche Existenz 
zerstört oder wenigstens unglücklich gestaltet: die 
Nervosität. Sie wird teils durch die Rasch- 
lebigkeit hervorgerufen, welche die Signatur unserer 
Zeit ist, teils aber durch die gegenüber den früheren 
Zeiten ins Ungemessene gesteigerten Anforderungen 
des Lebens an den Menschen und des Menschen an 
das Leben. Die große Vermehrung und entsprechende 
Verfeinerung der Lebensgenüsse erweckt eine un- 
mäßige Begierde nach den Mitteln, die zu solchen 
verhelfen sollen, aber auch nach Überstürzung, um 
von dem Gebotenen oder Verbotenen so viel als mög- 
lich auskosten zu können. Das bewirkt einerseits 
eine Sucht nach Vermehrung der Mittel zur Be- 
friedigung der gesteigerten Lebensansprüche und 
ruft anderseits eine Vielseitigkeit und Überanstrengung 
der körperlichen und geistigen Tätigkeit hervor, die 
eine fortwährende Unruhe zur Folge hat, welche die 
Nerven fortgesetzt angreift und mit der Zeit zerrüttet. 
Es ist eine irrige Meinung, daß eine alljährliche Euhe 
von ein paar Wochen genügt, um die verbrauchten 
Kräfte und angegriffenen Nerven wieder herzustellen. 
Gewiß ist eine längere Erholung angezeigt und wohl- 
tätig, allein ihre Wirkung kann nur dann nachhaltig 
sein, wenn die Anstrengung eine der Individualbe- 
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schaffenheit angemessene ist. Diö Arbeit (Besohäfki- 
gung) darf zu keiner Plage ausarten, da sonst auch 
die Ruhe, die man sich gönnen mufi, zu kurz ist, 
um eine gänzliche Bestaurientng des Organismus zu 
bewirken. Arbeit wird zur Plage durch eine un- 
praktische Einteilung und fortwährende Stö- 
rung: die unpraktische Einteilung verwirrt und die 
Störung mißhandelt das Gehirn. Nicht die Über- 
häufung mit Arbeit, sondern die Art und Weise, 
wie die Arbeit betrieben und erledigt wird, macht 
sie zu einer unpraktischen, peinlichen. Man kann 
sehr viel fertig bringen, ohne dabei die Nerven und 
das öehim übermäßig anzustrengen, sobald man sich 
die Zeit und die Arbeitsmethode einzuteilen weiß. 
Die Lebensphilosophie erfordert, sich die Lebensweise 
und Beschäftigung verständig und mit Voraussicht 
und Auswahl einzuteilen, nie bis zur Ermüdung zu 
arbeiten, sondern sich zur rechten Zeit eine ange- 
messene Erholung zwecks Stärkung der physischen 
und psychischen Kräfte zu gönnen. Will man ein 
hohes Alter erreichen, so ziehe man sich beizeiten 
von den Mühen des Berufes, Amtes oder Geschäftes 
gänzlich zurück und erfreue sich der ßuhe, ohne sich 
jedoch einem völligen Nichtstun hinzugeben. Dann 
wird man wenigstens im Alter des Lebens froh werden. 
Die nervöse Reizbarkeit läßt sich auf diätetischem 
Wege teilweise beheben. Einfache und mäßige Nah- 
rung, keine geistige Überanstrengung, Vermeiden 
jeder Aufregung, womöglich öfteres Ausruhen, ent- 
sprechende Bewegung in freier, gesunder Luft, milde 
Bäder (19^ £), ungestörter, ruhiger Schlaf beim zeit- 
lichen Zubettegehen : das alles tragt zur Kräftigung 
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des Nervensystems wesentlich bei. Auoh lebe man 
nicht zu hastig, denn das greift die Nerven un- 
willkürlich an und verdirbt den Genuß des Lebens. 
So wie beim Essen das gute Verkauen die Ver- 
dauung fördert, so tragt auoh ein bedächtiges Leben 
zum wahren Lebensgenuß viel bei. Die da die 
Lebenstage nur verschlingen, werden in Wahrheit 
ihres Lebens nicht froh, sie zerrütten bloß ihre Nerven 
und verderben sich die Genüsse. Das Menschenleben 
ist ein Buch; der Unbedachte liest es hastig, ohne 
Verständnis und ohne Genuß ; der Denkende dagegen 
liest es langsam mit Überlegung, stets eingedenk 
dessen, daß er es nur einmal zum eigenen Nutzen 
und zum Nutzen seiner Mitmenschen lesen kann. 

Um im Leben trotz allen Widerwärtigkeiten und 
Schicksalsschlägen ungebeugt fortzukommen, nicht 
vorzeitig zu altern und sich bis ins hohe Alter froh- 
gemut, gesund zu erhalten, muß das Leben in allen 
seinen Phasen leicht genommen werden. Das ist 
die Kunst, die den Menschen an Körper und Geist 
frisch und heiter erhaltet. Sie darf jedoch nicht mit 
einer leichtsinnigen Lebensauffassung und Lebens- 
führung verwechselt werden, die auf ein In-den-Tag- 
Hineinleben ausläuft. Man muß das Leben, wie schon 
an anderer Stelle betont wurde, ernst, sehr ernst, 
als eine Aufgabe und Pflichterfüllung auffassen und 
demgemäß einrichten. Das Leben wird in der Eegel 
zu dem, was wir selbst aus ihm machen, es ist ein 
Spiegelbild unseres eigenen Wesens, Denkens und 
Trachtens. Das Leben leicht nehmen, heißt nicht über 
jede Kleinigkeit sich graue Haare wachsen, von jedem 
Ungemach sich niederdrücken lassen und bei Fehl- 
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schlagen unserer Pläne und Unternehmungen gleich 
kleinmütig werden oder gar verzagen. Zum Aus- 
harren in allen Lebenslagen gehört moralischer 
Mut; er ist das charakteristische Merkmal edlen 
Menschentums, das sich nicht durch jeden Windstofi 
des Lebens entmutigen läflt, sondern unentwegt das 
sich vorgesteckte Lebensziel verfolgt und allen Lebens- 
stürmen Trotz bietet. Wir können das Leben leicht 
nehmen, dabei aber von ihm eine höhere Auffassung 
haben, es als ein Leben nützlicher Arbeit, edlen 
Strebens und erfolgreichen Schaffens für uns und 
andere betrachten und demgemäß einrichten. Dann 
wird das Dasein uns keine Enttäuschungen bringen 
und das Bewußtsein erfüllter Lebenspflicht uns mit 
Selbstzufriedenheit, Frohsinn und Hoffnungsfreudig- 
keit erfüllen, was alles auch auf unser leibliches 
Wohlbefinden bis ins hohe Alter wohltätig rück- 

wirken wird. 

So mancher klagt alternd, daß unvermerkt ihm 
entschwunden ist die Lust der frohen Jugend und 
der inneren Gesundheit und Fülle übermütiges Ge- 
fühl.*) Ja, warum hat er denn dahingehen lassen 
die goldene Zeit der Jugend und gebeugt dem selbst- 
gewählten Joche seinen Nacken? Lag es nicht in 
seiner Macht, der holden Jugend sonnige Zeit nicht 
vorschnell und ungenossen dahinschwinden zu lassen, 
sondern, ohne die Jahre zu zählen, sie zu fesseln 
durch des Willens Zauberkraft bis an den 
letzten Atemzug seines Lebens? — Frühe sucht 



*) Die nachfolgende Stelle, zum Teil umgeändert, nack 
Schleiermachers »Monslogen, V, Jugend und Alter*. 
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manohen das Alter heim, das dürftige, mürrische, 
hoffnungslose, und ein feindlicher Geist bricht vor- 
zeitig ab die Blüte der Jugend, ehe sie sich ihm 
kaum aufgetan; lange bleibt anderen der Froh- 
mut der Jugend und das weiße Haupt heben noch 
und schmücken der Augen Feuer und des Mundes 
freundliches Lächeln. Und woher der Unterschied? 
Woher das zweierlei Ergebnis, wenn es nicht in des 
Menschen Macht läge, die Jugend dem Alter zu ver- 
mählen, in beiden und durch beide das Leben aus- 
zugleichen? Ja, ein selbstgeschaffenes Übel ist das 
Verschwinden des Lebensmutes und der Lebenslust; 
ein leeres Vorurteil ist das Alter, die schnöde Furcht 
vor dem Wahn, daß der Qeist völlig vom Körper 
abhänge. Diesen Wahn zo bannen und mit seiner 
schlechten Frucht das gesunde Leben nicht vergiften 
zu lassen: das ist die Aufgabe des selbstbewußten, 
denkenden Mannes im vorgeschrittenen Lebensstadium. 
Bewohnt denn der Menschengeist die Faser des 
Fleisches oder ist er eins mit ihr, daß er mit dem 
alternden Körper auch ungelenk zur Mumie wird, 
wenn letzterer verknöchert? Dem Körper bleibe, was 
sein ist ; aber auch ihm kann der Qeist durch Willens- 
stärke und ein kluges Leben im Alter noch eine ge- 
wisse Frische, innere Stärke und Wirksamkeit be- 
wahren, die demjenigen abgeht, der den Leib vor- 
zeitig alt werden läßt und dann trauert ob seinem 
VerfaU, statt ihn beizeiten aufzurichten und stramm 
zu erhalten durch seines nie erlahmenden Geistes 
eisernen Willen. Oder wagt es jemand zu behaupten, 
daß auch die Kraft und Fülle der großen, heiligen 
Gedanken, die aus sich selbst der Geist erzeugt, 

Walter v. Walt hoffen, Lebensphilosophie. 14 



210 ^i^ erreicht man ein hohes Alter? 

abhänge vom Körper, und der Sinn für die wahre 
Welt von der äußeren Glieder Gebrauch? Bedarf ich, um 
anzuschauen die Menschheit des Auges, dessen Nerv 
sich mit zunehmendem Alter abstumpft? Oder muß 
das Blut, das jetzt mich langsamer durchströmt, sich 
in rascheren Lauf durch die engen Kanäle setzen, 
auf dafi ich die lieben kann, die mir teuer sind? 
Oder hängt meines Willens Kraft ab von der Stärke 
der Muskeln, vom Mark gewaltiger Knochen? Nichts 
von allem dem. Ungeschwächt den Geist sich er- 
halten in den älteren Lebensjahren, nimmer den 
frischen Lebensmut sich vergehen lassen, den Willen 
stark, die Phantasie lebendig sich bewahren und das 
Feuer der Liebe nicht verlöschen lassen, die ge- 
fürchteten Schwächen des Alters nicht sehen wollen, 
gegen jedes Ungemach bis zum letzten Atemzug 
ankämpfen und ewige Jugend sich schwören — das 
ist das Geheimnis und das wahre Heilmittel für das 
Alter. Nur der Menschheit vergängliche Blüte sei 
die reizende Jugend, aber die reife Frucht sei das 
Alter und was dieses dem Geiste bringt, dem Geiste, 
der aufs höchste geläutert, zu immer höherer Lebens- 
auffassung sich erhebt und zum köstlichen Genuß 
für den Verständigen im Alter bereitet das Innerste 
der menschlichen Natur. 

Wie kommt denn dem Menschen die besonnene 
Weisheit und die reife Erfahrung? Wird sie ihm 
von oben herab gegeben und ist's höhere Bestimmung, 
daß der Mensch sie nicht eher erhält, als wenn er 
beweisen kann, daß seine Jugend verblüht ist? Ich 
fühle, wie ich sie jetzt im Alter erwerbe; es ist 
eben der Jugend treibende Kraft und das frisch- 
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pulsierende Leben des Geistes, was sie hervorbringt. 
Das Leben erfassen von seiner wahren Seite, sich 
umschauen naoh allen Biohtungen^, alles in den 
innersten Sinn aufnehmen, rasch sich bewegen von 
einem zum anderen, unersättlich im Handeln auch 
fremdes Tun noch innerlich nachahmend abbilden: 
das ist das muntere Streben der Jugend, und eben 
das ist es auch, was ich mir alternd als Wertvollstes 
der Erkenntnis und Erfahrung bewahren will. Je 
intensiver die Tätigkeit des Geistes, je beweglicher, 
schwungvoller die Phantasie, desto eher werden und 
wachsen beide und erhalten uns auch in der älteren 
Lebensphase frohgemut und frisch. Von mir soll 
nie weichen der Sinn, der den Menschen vorwärts 
treibt, und das Verlangen, das ungesättigt von dem, 
was gewesen ist, immer Neuem, Vollkommenerem 
zustrebt. Das sei der Euhm, den ich suche, zu wissen, 
daß unendlich mein Ziel ist, daher nie stillstehen im 
Anstreben und Erkennen. 

Besser gedeiht, so sagt man, der junge Geist, 
wenn das Alter sich seiner annimmt; so verschönt 
sich auch des Menschen eigene innere Jugend, wenn 
er schon errungen hat, was dem Geist das Alter ge- 
währt. Schneller übersieht, was da ist, der geübte 
Blick, leichter faßt jedes, wer schon viel ähnliches 
kennt, und wärmer muß die Liebe sein, die aus 
einem höheren Grade eigener Bildung hervorgeht. 
So soll uns bleiben der Jugend Kraft und Genuß 
bis ans Ende unserer Tage, bis ans Ende derselben 
wollen wir stark bleiben und lebendig durch unser 
zielbewußtes Handeln und erkenntnisvoller durch 
möglichstes Bilden an uns selbst. Die Jugend wollen 
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wir dem Alter vermählen, auf daS dieses durohdrungen 
bleibe von der belebenden Wärme, die das jugend- 
lich fühlende Gemüt und der willensstarke Geist ver- 
leiht. Dann werden diese uns schützen gegen des 
trüben Alters Schwächen und Klagen und die Zeit 
wird uns nichts anhaben, denn wir bleiben ewig jung. 
Unser Geistesauge, sich rückwärts wendend zur 
besseren Zeit der vollen Stärke des eigenen Lebens, 
soll auch im vorgerückten Alter immer vorwärts 
blicken und nimmer ruhen und vom Schaifen und 
Lieben nicht ablassen bis zum Abgang in die »Stille 
der Ewigkeiten**, von der wir gekommen. — 

Das hohe Alter darf den Menschen von der 
Tätigkeit, geistigen und körperlichen Arbeit nicht 
abhalten. Piaton lehrte und lernte noch in seinem 
80. Lebensjahre; als Ghreis dichtete Sophokles das 
klassische Drama „Ödipos in Koloros* ; Cato fühlte 
im Alter von 78 Jahren keinen Lebensüberdruß, 
sondern erlernte die griechische Sprache, um die 
griechischen Klassiker im Original lesen zu können ; 
Isokrates glänzte im 94. Lebensjahre noch immer 
als Redner, Fleury als Staatsmann im 90. Lebens- 
jahre ; Laudon war 73 Jahre alt, als er Belgrad ein- 
nahm ; Radetzky führte den glänzenden Feldzug 1849 
in seinem 82. Jahre, und Goethe arbeitete bis ins 
80. Jahr an seinem „Faust". Haben wir unseren Geist 
frühzeitig an Arbeit gewöhnt, seinen Gesichtskreis 
(Erkenntnisse) durch rastlose Bildung immer mehr 
erweitert, seinen Gehalt durch ethische Qualitäten 
immer mehr gehoben, dann wird es uns nicht schwer 
fallen, bis zum letzten Augenblick des Lebens an 
dem Göttlichen in uns, dem Geist, fortzuspinnen und 
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wir werden nie des Alters Druck fühlen, sondern nur 
den großen Genuß, den uns das Sammeln geistiger 
Schätze, das Eindringen in die Weltwunder ge- 
währt. — 

So viel über den Einfluß der geistigen Tätigkeit 
und Willensstärke auf das leibliche Wohlbefinden. 
Betrachten wir nun, wie das physische Leben 
einzurichten ist, damit man sich bis ins hohe Alter 
gesund erhalte. 

Was vor allem die Fleischnahrung anbe- 
langt, deren Unentbehrliohkeit seitens derVegetarianer 
in Abrede gestellt wird, so übersehen solche, daß nur 
die Fleischnahrung die Ausbreitung des Menschen- 
geschlechts über die Erde ermöglicht hat. Die Erde 
könnte nur sehr schwach bevölkert sein, namentlich 
müßte ein großer Teil der gemäßigten und die ganzen 
kalten Zonen unbewohnt bleiben, wenn wir bloß auf 
die Fruchtnahrung, beziehungsweise Pflanzenkost an- 
gewiesen wären. Von einer Kultur könnte femer 
nicht die Bede sein, der größte Teil der Gewerbe- 
und Handelszweige fiele von selbst weg oder müßte 
doch aus Mangel an Arbeitskräften daniederliegen. 
Die letzte Konsequenz des Vegetarianismus aber wäre 
die Forderung, der Mensch solle sich in tropische 
Gegenden zurückziehen, wo er nackt auf Bäumen 
leben und ohne Anstrengungen genug Früchte finden 
könnte — und das, obwohl alle Kulturvölker und die 
gesündesten, kräftigsten, edelsten Stämme in der ge- 
mäßigten Zone aufwuchsen. Der Mensch ist vermöge 
seines Gebisses und seines Körperbaues ein Omnivor, 
dem die gemischte Kost für sein Wohlbefinden die 
zuträglichste ist. Dafür haben sich auch auf dem 
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hygienisolien Kongreß 1891 in London die ver- 
scliiedenen ärztlichen Berühmtlieiten ausgesprochen 
und keiner von ihnen billigte die aussohließ- 
liohe Pflanzenkost. Sir Dyoe Ducke worth äußerte 
sich geradeheraus : ,Yegetarianismus ist kein Diät- 
gesetz für den Menschen, der ein Mischesser genannt 
werden muß." Vorwiegende Pflanzenkost ist insbe- 
sondere für ältere Personen nicht angezeigt, ja sogar 
schädlich, obwohl die Fleischnahrung im zunehmen- 
den Alter, da die Verdauungskräfte geschwächt sind, 
allmählich einzuschränken und auch in den übrigen 
Lebensaltern auf einmal im Tag zu beschränken ist. 
Überhaupt esse man im Alter weniger und öfter 
und hüte sich vor jedem Diätfehler, insbesondere 
vor Überessen. So wie sich nur ein lästiges Gefühl 
im Magen einstellt, lasse man denselben sofort und 
zwar insolange in Ruhe, bis er nicht wieder mahnt. 
Was die alkoholischen Getränke anbe- 
langt, so ist es geraten, solche in der Jugend gänz- 
lich zu meiden, da sie die Entwicklung des Körpers 
nicht fördern, sondern solche im Gegenteil behindern. 
Das Wasser ist in dieser Lebensperiode für die Ge- 
sundheit das natürlichste und zuträglichste Getränk. 
Anders im Alter. Da ist ein namentlich reichlicherer 
Wassergenuß abträglich, da ältere Leute weniger 
Wasser ausscheiden, deshalb auch keinen großen Er- 
satz desselben benötigen, und weil die durch vieles 
Wassertrinken hervorgerufene Belästigung und Er- 
weiterung des Magens sowie die Verdauungsstörungen 
nicht auf eine so leichte Achsel genommen werden 
können wie in der Jugend oder im kräftigen Mannes- 
alter. Dagegen ist ein mäßiger Weingenuß für 
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das vorgeschrittene Lebensalter ebenso unentbehrlich 
wie die Milch für den Säugling, daher man den Wein 
seit jeher „die Milch der Alten* benannt hat. Im 
Alter braucht das Blut einer Erfrischung und eines 
Impulses zur gehörigen Zirkulation; auch wird der 
so gefährlichen Verkalkung der Arterien durch einen 
mäßigen Weingenuß vorgebeugt. Ich sage „mäßigen*' 
Genuß, denn eben im Alter rächt sich jedes Über- 
maß doppelt. Zwei bis drei Gläschen ä ^/g Liter Wein, 
verdünnt mit Wasser, Soda- oder Mineralwasser, sind 
das höchste, was ein bejahrter Mann sich gönnen 
darf. *) Ob Weiß- oder Eotwein, hängt vom Geschmack 
und der individuellen Zuträglichkeit ab. — Alle 
sonstigen alkoholischen Getränke, insbesondere die 
Schnäpse, einschließlich des Kognaks und der Liköre, 
sind für die Gesundheit Gift und verkürzen nur das 
Leben. Auch der Kaffee- und Teegenuß ist, nament- 
lich nervösen Leuten, nicht zu empfehlen. 

Nichts ist für den Menschen überhaupt, und für 
den alternden insbesondere, so wohltuend, nerven- 
stärkend und gesundheitsfördernd als ein erquicken- 
der Schlaf, gleichwie nichts schwächender ist als 
die Schlaflosigkeit. Deshalb sehe man auf einen 
guten, kräftigen Schlaf, den man durch zeitliches 
Zurruhegehen, Vermeidung aller seelischen Auf- 
regungen und aller geistigen Anstrengungen kurz 
vor dem Schlafengehen, dann ein frugales, zwei 
Stunden vor dem Schlafengehen eingenommenes 
Nachtmahl (ohne Fleischkost), dem wo tunlich eine 



*) Schon Sirach sagt: ,So man viel vom Wein trinkt, 
bringt es Herzleid. •* 
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mäßige Bewegung im Freien folgen soll, erzielt. 
Sollte demungeachtet der Schlaf sioh nicht ein- 
stellen, so hilft dem ein Fußbad (warmes von zehn 
Minuten oder kaltes von einer Minute) in der Eegel ab. 
So die Witterung und Jahreszeit es halbwegs ge- 
statten, ist Schlafen bei offenen oder halboffenen 
Fenstern sehr schlaffördemd und erquickend. 

Um sich bis ins hohe Alter gesund, rüstig und 
agil zu erhalten, ist eine tägliche Abwaschung des 
ganzen Körpers, am besten früh gleich nachdem man 
aufgestanden ist, mit mäßig kühlem Wasser (15 bis 
16^ R) angezeigt. Kopf, Hals, Nacken und Gesicht 
sind jedoch früher mit ganz kaltem Wasser abzu- 
waschen. Hierauf ziehe man, ohne sioh abzuwischen, 
das Hemd an, begebe sich entweder bei schlechtem 
Wetter auf einige Minuten ins Bett und nehme dann 
durch eine Viertelstunde Zimmergymnastik vor, oder 
ziehe sich bei warmem Wetter gleich an und mache 
einen Spaziergang im Freien. Durch diese Prozedur 
wird der Körper abgehärtet, ist für Witterungsein- 
flüsse nicht leicht empfanglich und die Blutzirkulation 
wird angeregt, der Körper frisch erhalten.*) Die 
Mundhöhle soll nach jedem Essen mit lauwarmem 
Wasser, das mit etwas Zitronensäure zu versetzen 
ist, ausgegurgelt werden; die Zähne morgens und 
abends mittels eines weichen Zahnbürsteis mit gutem 
(Heiders) Zahnpulver gereinigt werden. Die Hände 
sollen täglich öfters mit Seife gewaschen und auch 

'*') Verfasser beobachtet diese Lebensweise seit Jahren und 
ist trotz seines hohen Alters (77 Jahre) körperlich und geistig 
so gesund, rüstig und agil, daß ihn jedermann für höchstens 
einen Sechziger haltet. 
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die Füße in der Frühe einer gründliohen Reinigung 
(mit Seife) unterzogen werden, denn aller Schmutz 
und Schweiß senkt sich in die Füße, diese Träger des 
ganzen Körpers. Überhaupt hat auf die Reinlichkeit 
das größte Gewicht gelegt zu werden, da dieselbe 
zur Erhaltung der Gesundheit wesentlich beiträgt. 

Eine Hauptbedingung zur Erhaltung der Gesund- 
in allen Lebensphasen, namentlich aber im Alter, ist 
eine tägliche angemessene Bewegung in frischer 
Luft. Sie stärkt den Körper und Geist, fördert den 
Kreislauf der Säfte, die Verdauung, das Atmen und 
den Schlaf. Mangelnde oder unzureichende Bewegung 
macht dick, träge, ungesund. Die erfahrenen alten 
Arzte sagten mit Bezug hierauf: „Dein erster Gedanke 
beim Frühaufstehen sei Spazierengehen." Jedoch 
nie bis zur Ermüdung und nicht planlos gehen 
(schlendern), sondern immer ein Wegziel oder einen 
Geschäftsgang sich festsetzen. Auch kleide man sich 
stets nach der Jahreszeit und der Witterung, ver- 
meide den starken Wind und die Zugluft und ver- 
sehe sich je nach dem Wetter mit Stock oder Regen- 
schirm. Ein Lehrsatz der alten medizinischen Schule 
von Salerno empfiehlt: »Früh auf Bergeshöh'n, mit- 
tags im Walde schön, abends ans Wasser gehn." 
Alle Bewegungen müssen mit der körperlichen und 
geistigen Euhe abwechseln oder mit dem Schlaf ab- 
schließen. Was den Schlaf nach dem Mittagsessen 
anbelangt, so ist solcher im allgemeinen nicht anzu- 
raten ; insbesondere sollen Personen, die zur Wohlbe- 
leibtheit hinneigen, sich des nachmittägigen Schlafes 
enthalten. Viel gesünder ist ein Schläfchen vor dem 
Mittagsmahl, namentlich für Leute, die an Verdauungs- 
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Störungen leiden, weil der doroli den Schlaf gestärkte 
Magen besser verdaut. Im übrigen beobachte sich 
jedermann selbst, ob ihm dies oder jenes zuträglich 
ist; namentlich im Alter muß man sich selbst Arzt 
sein, ohne jedoch allzu ängstlich um seine Gesund- 
heit besorgt zu sein und bei Indisposition oder Un- 
wohlsein sich gleich Befürchtungen hinzugeben. 
Gefördert wird die Gesundheit schließlich durch 
eine regelmäßige Lebensweise und durch 
Bedürfnislosigkeit*) oder wenigstens tunlichste 
Einschränkung der Bedürfnisse. Wir machen uns 
hierdurch von der äußeren Welt unabhängiger und 
mithin auch sorgenfreier. Wer sorgenfrei sein will, 
muß daher möglichst bedürfnislos zu sein trachten. 
Je mehr Bedürfnisse, desto größer die Lebensmühen, 
die notwendig auf das Wohlsein rückwirken. — 

Schließlich ein paar Worte über die Schatten- 
seiten des Lebens und dessen Abschluß, den so sehr 
gefürchteten Tod. — Aller Fortschritt wird die ent- 
mutigenden Tatsachen: Leiden, Schmerzen und den 
Tod nicht aus der Welt schaffen, ja nicht einmal die 
gesellschaftliche oder materielle Ungleichheit samt 
ihren Begleiterscheinungen. Aber in dieses Unüber- 
windliche und Unvermeidliche findet der Mensch sich 
um so leidloser, resignierter, je gesünder, kräftiger, 
erkenntnisvoller, zuversichtlicher er ist. Das Leben 



*) Schon Sokrates rechnet zum tugendhaften, das heißt das 
Wohl des Menschen fördernden Leben, das mäßige, bedürf- 
nislose Leben, und die kynische Schule hat den sokratischen 
Gedanken, Bedürfnislosigkeit und Unabhängigkeit von den äußeren 
Umständen fördern des Menschen Wohl, zum besonderen Aus- 
gangspunkt ihrer Überlegung gemacht. 
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wird dem Menschen erst dann zur Last und Qual, 
wenn er es kränkelnd oder gar sieoh, ohne die 
Freuden des Lebensfrühlings und Sommers zubringt, 
wenn er ein bloßes Lasttier der Familie, Gesellschaft 
und seines Berufes ist. Mit der Gesundheit, rechten 
Bewertung des Lebens und seines Zieles, Mitwirken 
an den gesellschaftlichen, staatlichen und allgemein 
humanitären Bestrebungen wird auch das Leben 
lebenswert, ohne Büoksicht auf den Lebensabsohluß, 
als die durch die Natur festgesetzte Begrenzung der 
Einzelexistenz. Anstatt daher den Tod als den düsteren, 
das Leben beeinträchtigenden Hintergrund unseres 
Bewußtseins zu betrachten, sollte man ihn lieber als 
die gewisse Versöhnung aller sonst nicht bezwing- 
baren Übel des individuellen Daseins verehren. 
Wo es gar keinen anderen Trost gibt, da ist der 
Gedanke der Vergänglichkeit alles Empfindens und 
Fühlens, des Aufhörens alles Sichabmühens und 
Leidens die letzte Zuflucht. Der Tod löst alle Wider- 
sprüche dieses Daseins. Das stete Dahinschwinden, 
in welchem die Gemütsbewegungen begriffen sind, 
führt schließlich über alles Ungemach hinweg, und 
der letzte Nothafen im Sturme peinigender Gefühle 
bleibt immer der Tod. Dessen vernichtende Macht 
ist insofern wertvoll, als sie die schwierigsten Ver- 
wicklungen zu lösen und, wenn nötig, jeden unlösbaren 
Lebensknoten zu zerhauen vermag. Wir werden uns 
übrigens mit dem Gedanken ans Sterben am ehesten 
aussöhnen, wenn wir den Tod als zum Akt des Lebens 
unbedingt gehörig, als den Schlußpunkt desselben 
ansehen. Ohne die Institution des Todes wäre die 
Natur nicht imstande, ein eigentliches Leben hervor- 
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zubringen. Der Tod, dieses endgültige Aufhören der 
Lebensfähigkeiten und mit ihnen verbundenen Stoff- 
wechsels eines Individuums ist eine Naturnot- 
wendigkeit, da es ohne den individuellen Tod 
kein Leben und keine organische Entwicklung über- 
haupt geben würde. Nicht der Tod ist ein Unglück 
oder schrecklich, bloß die Furcht vor dem Tode 
macht ihn hierzu. Mache dich mit dem Gedanken 
an den Tod vertraut und du wirst die Todesfurcht 
überwinden. Rufe dir ins Gedächtnis, daS es eine 
Zeit gab, wo du noch nicht lebtest und wo dein 
mangelndes Bewußtsein nichts Schreckliches an sich 
hatte. So wird es auch nach deinem Tode sein. Alles 
ist Erscheinung auf der Welt, vorübergehende 
Erscheinung. Auch du bist es, gleich den vielen 
tausenden deiner Bekannten, die vor dir in den finstern 
Orkus hinabgestiegen sind, gleich den vielen Völkern, 
die da waren und nicht mehr existieren. So wenig 
als aus nichts etwas entstehen kann, so wenig kann 
etwas Daseiendes in nichts aufgehen. Dein Geist 
ist unsterblich! Das tröste und stärke dich. 

Könnte doch jeder beim Abschluß seines Lebens 
das sagen, was Abbö de St. Piörre mit 80 Jahren 
sagte: „Wenn das Leben eine Glückslotterie ist, so 
war mein Los eines der besten.* Aber das Leben, 
weit entfernt eine Glückslotterie zu sein, ist vielmehr 
ein nüchternes Werk, das durch selbsteigene geistige 
und körperliche Arbeit, durch nützliche Tätigkeit, 
edles Streben und Schaffen vollbracht werden muß. 
Ein unnützes Leben ist kein Leben, es ist 
früher Tod. Die Schule des Lebens, die wir alle 
bis ans Ende unserer Tage besuchen, kennt keine 
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Ferien. Unausgesetzt heißt es etwas Neues lernen, 
erfahren, erleiden, und das so Gewonnene fürs weitere 
Leben benutzen, damit es fruchtbringend wirke. Wer 
das nicht beachtet und befolgt, dem bringt das Leben 
so manche unliebsame Überraschung; er gewahrt zu 
spät, daß er in der Lebensschule das Studium verab- 
säumt oder wenigstens nicht aufmerksam und nicht 
gründlich genug betrieben, daher auch bei der Sohluß- 
prüfung des Lebens keinen genügenden Erfolg er- 
zielt hat. 



Achtes Kapitel. 



„Was kann derMensch im Leben mehr gewinnen. 

Als dafi sich Gott — Natur Ihm offenbare ; 

Wie sich das Feste Iftfit zum Geist yerlnnen. 

Wie sich das GteisterMuerte fest bewahre.*^ 

Goethe, bei Betrachtung von 

Schillers Schädel. 

Schlußergebnis der Lebensphilosopliie. 
Anleitung zur Lebenskunst. 

Die Sehule der Erfahrung; die Ideale im Leben; der Natnr- 
gennß, die Lebensknnst; der Geist als Förderer der Lebens- 
philosophie; die Lebensfrendigkeit; Bestimmung des Mensehen. 
Werden die Zeiten sehleehter? Sehlnßergrebnis. 



In den vorigen Kapiteln wurden jene Grundsätze 
und Lehren erörtert, die, im allgemeinen befolgt, das 
Leben zu einem glücklichen, für sich, die Seinigen 
und die Mitwelt erfolgreichen zu gestalten vermögen. 
Aber alle Unterweisungen über die Lebensweisheit und 
Lebensführung, so treffend sie auch an sich sein 
mögen, bleiben graue Theorie, wenn zu ihnen die 
Schule der Erfahrung nicht hinzutritt. Das 
ganze Leben des Menschen ist eine fortwährende 
große Schule der Erfahrung und man muß froh sein, 
für diese Schule beizeiten gute Lehren und praktische 
Anleitungen zu erhalten. Aus allem, was einem im 
Leben Erhebliches begegnet, soll man Lehren für die 
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künftige Lebensführung ziehen. Wer das nicht be- 
folgt, bezahlt die Erfahrungen teuer. 

Der Mensch mufi im Kampfe ums Dasein seine 
Erfahrungen bereichern, seinen Charakter stählen, 
seine Lebensklugheit erproben, um nach und 
nach jene Seelengröfie und Charakterfestigkeit 
zu erlangen, die ihm weder Lektüre noch Unter- 
richt, sondern einzig und allein die Berührung mit 
der Welt und ihren Widerwärtigkeiten verschaffen 
kann. Darauf beruht die Lebenskunst, die man 
erst allmählich gewinnt. Nur durch Erfahrung wird 
man zu einem praktischen, sei es auch durch Schaden 
klug gewordenen Lebenskämpen, der in allen künf- 
tigen Fällen den rechten Weg einzuschlagen, die 
erforderlichen Mittel anzuwenden weiß. Dabei unter- 
lasse man auch nicht, zu beobachten, wie andere 
etwas entsprechend angreifen, um ihre Zwecke zu 
erreichen oder aber bei Fehlschritten sich den Kopf 
anstoßen. Wer da eingebildeterweise wähnt, daß 
er zu klug sei, um von anderen etwas lernen zu 
können, wird im Leben nie etwas Großes oder Gutes 
ausführen und nur mittels eigener empfindlicher Er- 
fahrung sich durchs Leben schlagen. Der Einsichts- 
volle schämt sich nicht, bei denjenigen in die Schule zu 
gehen, die weiser und erfahrener als er sind. Die vollen 
Erfolge der Erfahrung lassen sich natürlich nur im 
Laufe des Lebens selbst konstatieren und die Schluß- 
rechnung desselben muß erst ergeben, ob die Ansätze 
zu ihm richtig waren und kein Lebensrechnungsfehler 
mit unterlaufen ist. Auch darf nicht vergessen werden, 
daß leben und leben zweierlei, ja oft grundverschieden 
ist. Wie leicht lebt sich's dem, der, in glücklichen 
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materiellen Verhältnissen geboren, schon frühzeitig die 
besten Bedingungen zu einem sorgenfreienFortkommen 
auf dem Lebenswege findet und dem es daher nicht 
schwer wird, sein Leben gemächlich und genußvoll 
einzurichten. Und doch, wie oft erfahrt auch solch 
ein von Haus aus vom Schicksal Begünstigter unver- 
mutet Bitterkeiten und Drangsale, die von ihm, dem 
Schofikinde des Glücks, um so herber empfunden 
werden. 

Die Höhen und Freuden des Lebens sind mit 
ihren Ansprüchen für den durchschnittlichen Verlauf 
des Daseins nicht maßgebend. Erst wenn man das 
Maß herabgeminderter Bestrebungen ans Leben 
anlegt, wird man den gewöhnlichen Erfolgen mit einer 
richtigen Schätzung entsprechen können. Die höchsten 
Ideale können eben nicht in den Niederungen des 
Lebens aufsprießen und es wäre eine große Torheit, 
das Glück aller Menschen ohne Unterschied nach der 
Befriedigung von Bedürfnissen bemessen zu wollen, 
die bei dem größten Teile derselben nicht vorhanden 
und bei einem anderen Teile noch nicht entwickelt 
sind. Die Wertschätzung des Lebens ist nur da 
berechtigt, wo eine entsprechende Höhe der Ent- 
wicklung erreicht ist und der veredelte Mensch kommt 
durch die freiere Umschau in die Lage, sich neue, 
noch höhere Ziele zu setzen. 

Es ist eine krankhafte Vorstellung, das ganze 
Leben als eine einzige Illusion zu betrachten, weil 
das Ideale, das man vom Leben voreingenommener- 
weise gefaßt hat, sich nicht erfüllt. Der Lauf der 
Wirklichkeit entspricht dem niemals, er ist in der 
Tat nichts weiter als die stufenweise Enttäuschung 
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über die einander folgenden Ideale. Aber Wahn und 
Ideale sind nicht dasselbe, so sehr sich auch die 
falschen Musterbilder aus beiden zusammengesetzt 
finden. Es kommt hauptsächlich auf den echten 
Wirklichkeitscharakter wahrer Ideale an. Wenn Trug- 
bilder im Leben zerrinnen, so ist dies nur ein Finger- 
zeig, wo die nachhaltig mustergültigen Ideen und 
Vorbilder zu suchen sind. Jede ulinatürliche Auffassung 
des Lebens ist ein geistiger Eausch, dessen wider- 
natürliche Krankhaftigkeit nicht nur die Wirklichkeit 
ungenießbar macht, sondern auch schon von vorn- 
herein die echten Wirklichkeitsideale und den ihnen 
entsprechenden nachhaltig höheren geistigen Auf- 
schwung ausschließt. Die wahren Ideale, die mit 
dem System der monistischen Weltanschauung und 
der entschiedenen Wirklichkeitsauffassung der neuen 
geistigen Ära verträglich sind, können durch die 
schöpferische Phantasie eine erreichbare Tatsächlich- 
keit erfahren. Nur als solche sind sie echte Strebens- 
ziele und zugleich auch Lebensreize höchster Art. 
Sie wirken im allgemeinen wie ein untrüglicher Weg- 
weiser ; denn wenn sie auch in einzelnen Fällen gleich 
jedem gewöhnlichen Zweck verfehlt werden können, 
so zeigen sich doch im großen und ganzen die Sichtung 
an, in der sich das Leben zu bewegen hat, wenn 
anders es an Wert zunehmen und nicht bloß als 
Bürde abgefertigt werden soll. Nur Ideale leiten 
als Musterbilder die Lebensentwicklung von Stufe zu 
Stufe, indem ihr Gehalt in den Dingen allmählich seine 
vollständige Verkörperung erfahrt, nach deren Vollen- 
dung neue, höhere Ideale dem Leben wieder frische 
und erhöhte Reize verleihen. Das Gefühl des Schaffens 

Walter v. Walthoffen, Lebensphilosophie. 15 
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ist hierbei das Entsoheidende. Nur solange der Mensch 
schafft und liebt, lebt er in der Tat. Hat der Pulsschlag 
des geistigen Schaffens und der Herzschlag der Liebe 
aufgehört, dann ist es mit dem eigentlichen tätigen, 
zielstrebigen, genußreichen Leben zu Ende; es geht 
seiner Auflösung entgegen. 

Das Ideale kann nur im ßealen sein, und es 
gibt nichts Eeales, was ideenverlassen in der Welt 
dastünde. Der Einblick in die Weltharmonie ist der- 
jenige Punkt, wo die ästhetische Betrachtung am 
unmittelbarsten an die rationalistische streift. Denn 
die großartige Vernunft, die dem denkenden Beschauer 
aus allen Welterscheinungen hervorleuchtet, läßt ihn 
den Kosmos als ein harmonisches Kunstwerk be- 
wundern, das nur eine für uns unfaßbare Welt- 
vernunft zustande gebracht haben kann. Die Schön- 
heit der Natur ist nicht, wie viele dafürhalten, ledig- 
lich vom lieben Gott dem Menschen zum Ver- 
gnügen geschaffen, noch aber, wie Darwin meint, 
fürs liebe Vieh da, denn sie ist älter als alles Vieh, 
sie ist so alt wie die Natur selber und wird ewig 
dauern, denn sie ist durch ein ewiges Gesetz an die 
Offenbarung der Ideen in der Erscheinungswelt ge- 
kettet. Die Schönheit und Harmonie der Natur allein 
sollte hinreichen, uns von der in ihr sich offenbaren- 
den erhabenen Idee, dem in der Welt verwirklichten 
Gedanken Gottes zu überzeugen und uns für immer 
von dem krassen materialistischen Vorurteil zu be- 
wahren, die Natur als einen bloßen toten Mechanis- 
mus zu betrachten. Ideal ist nicht Wirklichkeit, 
sondern eben Ideal, das heißt verklärtes, von den 
Schlacken der Sinnlichkeit gereinigtes Vorbild 



Die Ideale im Leben. 227 

der Kunst oder Strebsamkeit ; es ist ein notwendiges 
Produkt des über die sinnliche Welt sieb erbeben- 
den Geistes und die regulative Idee für das etbisobe 
Handeln. Die ideellen und logiseben Bedingungen 
für die Schaffung eines zur Bildung des Ideals über- 
haupt veranlaoten Menschengeistes sind jenseits der 
ErscheinuDgsweit zu suchen. Das ethische Ideal des 
Knaben ist ein anderes als das des Jünglings, des 
Mannes ein anderes als das des Greises und das der 
Jungfrau ein anderes als das der Gattin und Mutter 
oder der Matrone. Jede Veränderung der Lebens- 
stellung, jede Enttäuschung, die wir im Leben er- 
fahren, jeder Schicksalsschlag ändert mit Notweudig- 
keit das ethische Ideal. So wenig es ein plastisches 
Ideal des Menschen gibt, so wenig gibt es ein 
ethisches Ideal desselben. Das eine ist so abstrakt 
wie das andere, aber eben deshalb auch unwahr, 
weil das sittliche Ideal die absolut konkrete Fülle 
und Bestimmtheit erfordert und keine Unbestimmt- 
heit duldet. Im Reiche der Schönheit wie der Sitt- 
lichkeit gibt es nur konkrete Ideale. 

Eine Grundbedingung alles dauernden Glückes 
ist: weder für sinnlose Schrecknisse empfänglich zu 
sein, noch sich mit Wünschen zu tragen, deren Er- 
füllung nicht in unserer Macht ist, oder Hoffnungen 
zu hegen, die uns die bloße Phantasie vorgaukelt. 
Nichts ist wertvoller als klares Denken, das die 
Phantasie im Zaume hält, weil unsere Existenz dann 
faktisch zu dem wird, als was wir sie in diesem 
Geistesspiegel erblicken. Die Phantasie ist die 
produzierende, und zwar ästhetisch und logisch 
schöpferische Einbildungskraft. Sie unterscheidet sich 

15' 
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von der gemeinen Einbildungskraft dadurch, daß ihre 
Erfindungen den ästhetischen Normalgesetzen, von 
der phantastischen Einbildungskraft aber dadurch, 
daß sie den logischen Denkgesetzen gömäß sind. 
Die Phantasie schafft eine neue Welt, wobei sie 
zwar die Elemente der wirklichen Welt (die durch 
die ursprünglich empfangenen Eindrücke gegebenen 
Vorstellungen) als Bausteine verwertet, aber durch 
neue, originale Verbindungen derselben neue, origi- 
nale Vorstellungsgebilde hervorbringt. Die ganze 
Energie unseres Charakters, die Entschiedenheit 
unseres Auftretens und unserer Hingebung, die Art 
und Weise, in welcher wir uns eines Gegenstandes 
bemächtigen : alles dies hängt von der Phantasie ab, 
die unser Denken durchglüht. Immer ist es der 
ganze Mensch, der aus uns handelt, gemäß 
unserer Denkungsweise und Phantasie. Aber der 
denkende Mensch muß die Phantasie in seiner Ge- 
walt haben, sonst geht die Form mit dem Inhalt 
durch und der Geist irrlichtert. Eine überreizte 
Phantasie verfällt bald in unrealisierbar© Träumerei, 
bald aber malt sie Gefahren als schreokenhaft vor, 
die entweder gar nicht bestehen oder nicht ernster 
Natur sind. „Praktische Klarheit des Denkens und 
eine ihr angemessene Phantasie sind ebenso uner- 
läßlich zur Entfaltung einer nachhaltig nützlichen 
Tätigkeit als zur Gründung und Behauptung einer 
glücklichen Lebenslage. Freundschaft, Liebe, Patrio- 
tismus sind als bloße Verstandessache wertlose Halb- 
heiten. Tritt aber das Herz hinzu, wodurch sie erst 
einen Sinn erlangen, den sie übrigens auch nicht 
hätten, wenn ihnen bloß das Herz und nicht auch 
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der Verstand zugrunde läge; gestaltete sie nicht 
die Phantasie zu etwas ästhetisch Schönen, so ge- 
bricht es ihnen an aller wirkenden Kraft und sie 
reißen weder uns noch andere hin." (Carneri.) 

Der weise Mann hat den großen Vorteil, daß er 
eine innere Welt sich zu schaffen weiß, deren Kreise 
ihm niemand stören kann. Von da aus erscheint ihm 
das Leben stets als lebenswert und schön ; er nimmt 
die Menschen so, wie sie sind, und nicht, wie sie sein 
sollen, läßt sich daher durch ihre schlechten Seiten, 
beziehungsweise Fehler nicht beirren und nimmt an 
ihnen keinen Anstoß. Möglichst wenige oder gar keine 
Feinde zu haben, ist ein Grundprinzip des weisen 
Mannes ; darum weicht er, ohne feige zu sein, unlieb- 
samem Streit aus dem TVege, zumal Kampfeslust mit 
seiner Herzensgüte sich nicht recht vereinbart. Nur 
dort, wo seine Ehre engagiert ist, zeigt er sich von 
der Mannesseite und gibt nicht eher nach, bis seiner 
beleidigten Ehre volle Genugtuung wird. Der Weise 
entsagt den Lebensgenüssen nicht, aber er genießt sie 
mit Maß, auf daß das Genossene stets ein Gefühl der 
Befriedigung und Bereicherung seines Wesens er- 
zeuge. Er huldigt dem Fortschritt der Menschheit auf 
aJlen Gebieten und trägt seinerseits nach Kräften zu 
diesem Fortschritt bei. Dem Natürlichen gegenüber, 
das sich nach „großen, ewigen, ehernen Gesetzen" voll- 
zieht, hält er mit Spinozas Ausspruch : „Nicht weinen, 
nicht unwillig werden, sondern — einsehen!"*) 



*) Auch Aristoteles meint, in der Vernunfttätigkeit 
müsse, da in ihr allein die Glückseligkeit des Menschen gegründet 
sein kann, das richtige (zweckmäßige) Leben des nach Glück- 
seligkeit strebenden Menschen bestehen. 
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Wenn die Pessimisten über den Weltschmerz 
jammern und so gut wie gar keine Weltlust er- 
schauen, so muß ihnen Gottes herrliche Natur 
entgegengehalten werden, welche dem Denker den 
größten Genuß bereitet, daher er sich nach ihrem 
erhebenden Trost sehnt. Wenn er hinauseilt aus der 
drückenden Stadtluft, aus der Enge der Zimmer 
in die freie Natur, um wie vieles wohler, freier 
fühlt sich sein im Stadtgewühl gebundener Geist, 
wie erquickend nach des Lebens mannigfachen Mühen, 
wie erhebend und aufrichtend von den erdrückenden 
Alltagsplagen des Daseins fühlt sich dann sein ganzes 
Wesen! An der Brust der Natur, ergriffen, beseligt 
von ihrer Größe und Herrlichkeit, ist der Mensch 
ein anderer. Wenn ihm, umstrahlt vom himmlischen 
Morgenrot, das reine Entzücken der erwachenden 
Natur einströmt; oder wenn er im kräftigenden 
Schatten wehender Gebüsche einsam oder an der 
Seite eines Freundes oder seiner Familie im heiteren 
Gespräch sich erfreut; oder wenn liebliche Abend- 
stille ihren Frieden in sein Gemüt legt; oder wenn 
die heitere Pracht einer gestirnten Nacht ihn um- 
schauert und die Strahlen von Millionen und Millionen 
entfernter Welten auf ihn hemiederglänzen wie 
Lichtblicke durch den Vorhang, der die Ewigkeit 
mit ihren Geheimnissen deckt — wie mächtig hebt 
sich da sein Busen, welch beseligendes Gefühl durch- 
strömt da nicht sein ganzes Wesen, läßt ihn köst- 
liche Augenblicke des Daseins empfinden und Gott 
in der Natur anschauen und verehren ! Es ist wunder- 
bar, welche Lebenskraft aus dieser geheimen Quelle 
der Natur und geistigen Betrachtung in alle Adern 
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unseres Wesens sieh ergießt, wie solche Sammlung 
stärkend und verjüngend auf uns einwirkt. Ja, Er- 
hebung ist das beste Mittel, um aus allen gesell- 
schaftlichen wie natürlichen Kollisionen zu kommen. 
Ein Blick auf die unendliche Schöpfung, auf die 
große Verkettung der Weltkräfte und Weltvorgänge, 
und ein beseligendes Gefühl durchdringt den Geist, 
der sich eins mit dem Ganzen weiß. Wenn 
Qualen dein Herz zerreißen, wenn Menschen, deine 
Mitmenschen durch Undank, Lieblosigkeit, Bosheit 
dir das Leben schwer machen, wenn das Schicksal 
dich verfolgt, dich nicht zur Euhe kommen läßt 
und dir das Dasein verleidet — dann, o Mensch, 
wirf einen Blick auf die leuchtende Sternenschrifb, 
dieses Denkmal der Allmacht und Größe des „Un- 
nennbaren", „Unerf erschlichen", und Ehrfurcht und 
Bewunderung wird dich ergreifen und du wirst be- 
ruhigt in dein loh einkehren, erfaßt von der Nichtig- 
keit der irdischen Vorgänge. — 

Die ganze sichtbare Welt, das ganze Reich der 
Natur ist ein Kampfplatz. Wer da arbeitet und 
liebt, wer wacht und schläft, wer fühlt und denkt, 
wer ißt und genießt — ein jeder kämpft, denn das ist 
des Daseienden Bestimmung. Es gibt für den Menschen 
im ganzen Leben nur einen wirklichen Frieden, den 
Frieden mit G-ott, den er in seinem Busen trägt. 
Aber es darf und soll auch ein äußerer Friedenszustand 
erstrebt werden, ein schwaches Abbild von dem, was 
der Friede Gottes sein mag. — Wenn die Menschen, 
die zusammenleben, einen Organismus bilden, sich 
gleich bewerten, achten und lieben, wenn jeder an 
des anderen Arbeit und Schicksal Anteil nimmt und 
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sein Bestes zur Förderung des Gesamtwohleö bei- 
trägt, da werden alle kraftbewufit bestrebt sein, die 
allgemeine Harmonie und Eintracht durch keine 
Dissonanz stören zu lassen, wie es der Kampf 
zwischen den einzelnen Gesellschaftsklassen im kleinen 
und der Krieg im großen ist. Ein gesundes Kultur- 
volk — und das soll ein jedes zu sein trachten — 
erblickt seine Hauptaufgabe darin, nicht im ver- 
derblichen Chauvinismus, der es nicht vorwärtsbringt, 
aufzugehen, sondern das Leben der ganzen Mensohen- 
gattung als ein gemeinsames, einem und demselben 
Ziele zustrebendes Dasein möglichst schön, genuß- 
reich und der menschlichen Bestimmung würdig zu 
gestalten. Das Großartigste, Erhabenste inmitten 
dieser Welt des Kampfes und Vergehens ist: sich 
eine optimistische Ansicht als geistige Kraft- 
quelle zu bewahren, den Glauben an die Menschheit 
und ihre hohe Mission nicht zu verlieren und im 
Kampfe ums Dasein, unbeirrt durch alle Widerwärtig- 
keiten und Anfeindungen, das Palladium der Menschen- 
liebe hochzuhalten. Nur eine bejahende, heitere, zu- 
versichtliche Weltanschauung wirft aus ihrem eigenen 
inneren Vorrat an Sonne heraus auch auf die Schatten 
des Lebens jenen Goldglanz zurück, der es erträglich, 
ja genußvoll macht. Das ist ja das Unsterbliche an der 
Lehre Christi, daß sie mit den stärksten Imperativen 
den Menschen dazu anweist, im Dienste der höchsten 
Idee seinen Mitmenschen zu dienen, daß sie, um uns 
dazu stark zu machen, unser Gewissen von allem 
Irdischen abwendet und erlöst und uns dadurch den 
ekstatischen Schwung gibt, göttlich-menschliche In- 
stitutionen der Liebe zu schaffen, die alle verpflichten 
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und niemanden binden, dadurch Religion und Frei- 
heit zugleich ermöglichen und auch die Sozialisierung 
und Internationalisierung alles menschlichen Gemein- 
schaftslebens anbahnen. — 

Im Leben des Menschen lösen sich fortwährend 
die Gregensätze ab : auf Spannung folgt Nachlaß, auf 
Freude Schmerz, auf Tätigkeit Euhe, auf Schlaf 
Wachen* In solchen gegensätzlichen Schwingungen 
verläuft jedes Menschendasein, und die ganze 
Lebensphilosophie besteht darin, diese Gegen- 
sätze ohne Störung seines Gleichgewichts aufzu- 
heben, jeden Nachlaß der geistigen und Körperkräfte 
mit versammelter Energie zu beheben, sich, wenn 
erforderlich, Gewalt anzutun, durch Selbsterkenntnis, 
intellektuelle und sittliche Ausbildung nicht bloß seine 
Integrität zu wahren, sondern auch den Verlauf seines 
Lebens zu beherrschen. Die Aufgabe der Lebens- 
kunst, dieser s c h w e r s t e n all e r K ü n s t e, 
aber besteht darin, sich stets klar über sein Leben 
zu sein, für alle Erscheinungen in und um sich eine 
heitere Objektivität zu bewahren, alles auf sich 
wirken zu lassen und doch alle Wirkung zu assimi- 
lieren und durch alle Wandlungen und Gegensätze 
des Lebens sich stets gleich und konsequent in der 
Erstrebung des Zieles zu bleiben. Alles Leben wirkt 
in Pulsschlägen und demgemäß muß auch der har- 
monische Fortschritt unseres Daseins im schönen 
Gleichgewicht wechselnder Gegensätze auslaufen. — 
„Jeder einzelne Mensch", sagt Herder, „trägt so 
wie in der Gestalt seines Körpers, so auch in der 
Anlage seiner Seele das Ebenmaß, zu welchem er 
sich selbst ausbilden soll, in sich. Es geht durch 
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alle Arten und Formen menschlicher Existenz, von 
der kränklichsten Unförmlichkeit, die sich kaum 
lebend erhalten kann, bis zur schönsten G-estalt 
eines griechischen Gottmenschen. Durch Fehler und 
Verirrungen, durch Erziehung, Not und Übung 
sucht jeder Sterbliche dies Ebenmaß seiner Kräfte, 
weil darin der vollste Genuß seines Daseins liegt." — 
In uns ist Trost und Verzagen, in uns himm- 
lische Freude und höllische Qual. Es macht einen 
erbärmlichen Eindruck, jene kleinen Geister zu beob- 
achten, die mit der unaufhörlichen Sorge um ihr un- 
schätzbares materielles Dasein beschäftigt sind. Wenn- 
gleich diese Sorge nur wenigen erspart bleibt, so 
darf sie dennoch nicht das Um undAuf des Lebens 
bilden. Diesem einen höheren Zweck zu geben, 
vor den Kümmernissen des Lebens sich in ein höheres 
geistiges Daseinsgebiet zu flüchten, nicht stets über 
materielle Sorgen jammern, sondern über die Miseren 
des Lebens willensstark hinweggehen, nicht um seines 
lieben Ich allein, sondern auch um der Mitmenschen 
willen leben, auch ihr Glück zu fördern trachten: 
das ist, was das Leben wert und teuer, jedenfalls 
aber erträglicher macht. Nur ein ungetrübter, heiterer 
Blick ins große Ganze, wie es sich abspielt und na- 
turgemäß abspielen muß, gewährt Seelenruhe, und 
nur Einsicht in die wunderbare Großartigkeit der 
geistigen Welt verleiht diesen heiteren Blick. Die 
Schule Stoas*) gibt uns in dieser Beziehung das 

*) Zeno, der Gründer der stoischen Schule, beschränkte sich 
nicht auf die Lehren der Zyniker, die von ihren Anhängern ein 
freiwilliges Entbehren forderten, um durch möglichste Verminde- 
rung ihrer Bedürfriisse eine Unabhängigkeit von allen äußeren 



Die Lebenskunst. 235 

lehrreichste Beispiel. Je mehr unser Geist er- 
kennt, desto glücklicher sind wir. Das 
ist die stille, hohe Gewalt des Geistes, die den 
Denker jenen erhabenen Standpunkt einnehmen läßt, 
von dem aus er, nicht ohne Teilnahme, aber mit 
Resignation, aus unangefochtener Höhe auf den wechsel- 
vollen Strom der Welterscheinungen herabsieht, solche 
in der Klarheit seines Geistes und der Fülle seines 
Gemüts auf sich einwirken läßt, dabei die Vergangen- 
heit als heiliges Vermächtnis, die Gegenwart als ein 
ihm anvertrautes Gut, dessen wahren Wert er gehörig 
zu schätzen weiß, und die Zukunft als hoffnungsvolles 
Ziel einer erkannten Bestimmung erfaßt. Das ist 
wahre Lebensphilosophie, die jedoch ihre Macht 
nur dann kundgibt, wenn sie aus dem Inneren des 
Denkenden selbst hervorgeht und sein ganzes Wesen 
ergreiitt, die nicht gelernt, sondern gelebt, erfahren 
sein will, damit sie zur wohltätigen Lebenskunst 

Dingen zu erreichen. Zeno erweiterte und veredelte die Lehren 
des Zynismus, indem er die Vereinfachung der Sitten, Selbst- 
beherrschung und Veredlung des Lebens als den Zweck 
der Philosophie betrachtete. Diese ist nach der stoischen Schule 
die Wissenschaft von der menschlichen Vervollkommnung, und 
um diesem Ziele näherzukommen, muß der Mensch nach Weisheit 
streben. Ein Weiser ist derjenige, welcher frei von Leidenschaften 
ist und sich selbst überwindet. Die wahre Glückseligkeit besteht 
in einem harmonischen Leben, zu welchem man durch das 
Streben nach göttlicher Vollkommenheit gelangt. Der Weg hierzu 
ist Selbsterkenntnis, Selbstbeherrschung und Selbst- 
veredlung. Auch Abhärtung des Körpers forderte die stoische 
Schule, um durch Verweichlichung zu sinnlichen Vergehen nicht 
geneigt zu werden. Der Satz: .Stimm mit dir selbst überein, folge 
der Natur, lebe der Natur gemäß und verachte das Urteil anderer*, 
war eine Konsequenz der stoischen Ansichten. 
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werde. Wie töricht, einem unbewußten Gltiok außer uns 
nachzujagen ; nur in unserem eigenen Geist und Gemüt 
liegt jenes wahre Glück, das uns niemand geben, aber 
auch niemand rauben kann. Der Mensch hat kein B echt 
aufGlück, er muß sich dieses aus eigener rastloser 
Tätigkeit, oft unter Kämpfen und Schmerzen erringen. 
Daß der Geist eine große Krafb und Herrschaft 
über unser ganzes Wesen und Wollen, Empfinden 
und Befinden auszuüben imstande ist und auch tat- 
sächlich ausübt, wer wollte es bezweifeln? Was ist 
denn das Leben selbst als die sich behauptende geistige 
Kraft des Individuums, das Ergebnis alles dessen, 
das einem im Leben begegnet ist und durch selbst- 
eigenes inneres Gesetz geschaffen und zustande gebracht 
wurde? Es ist die selbständige Energie, in der sich 
der Lebensverlauf offenbart und zu einem gewissen 
Resultat führt. Der Geist und nur der Geist ist 
der große Motor, der die Phantasie zügelt, den Willen 
antreibt, die Erkenntnis anbahnt und fördert. Ein 
klarer, auf die höchsten Ziele gerichteter Geist, der 
aber auch für die praktischen Fragen des täglichen 
Lebens einen durchdringenden Sinn und Verständnis 
besitzt, ist nicht nur für seine nächste Umgebung, 
er ist auch für seine Nation und mittelbar für die 
Menschheit ein Schatz, der, gut angebracht, reichliche 
Zinsen trägt. Der Genius, selbst wo er sich nur in einem 
schwachen Funken zeigt, ist eine Offenbarung des 
Göttlichen, eine heilige Berufung, an dem großen Werk 
des Geistigen in der Welt nach Kräften mitzuarbeiten. *) 



•) Goethe wird in seinen Briefen an Eckermann nicht müde, 
auf die B e g e i ö t e r u n g als das treibende Element in der mensch- 
lichen Natur hinzuweisen. 
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»Das Dauerndste und Vergänglichste, das Gewaltigste 
und Sohwäohste, das Vornehmste und G-emeinste, 
das Kostbarste und Billigste ist der Geist. Dahin- 
gesunken sind Völker und Staaten, kein Tropfen 
ihres Blutes ist mehr lebendig, aber die Werke des 
Geistes, die sie geschaffen, leuchten uns wie Sterne 
aus der Tiefe des Weltraumes, deren Licht noch in 
unsere Netzhaut zittert, wenn sie längst aus Flammen- 
kugeln totes Gestein geworden sind.* (Jodl.) 

Nicht der materielle Wohlstand, das leibliche 
Wohlbefinden und im Leben Sichgutstehen, nicht 
Besitz noch Genuß begründen des Daseins Glück und 
Zufriedenheit. Wohlergehen, genußreiches Dahin- 
leben ohne gleichzeitiges Hegen und Pflegen edlerer 
Lebenstriebe läuft auf einen Zustand sinnlichen Wohl- 
behagens hinaus, dem trotz allen leiblichen Wohl- 
befindens die menschenwürdigeren, höheren Gefühle 
abgehen. Die Lust und Freude am Leben wächst 
nur mit den geistigen und ethischen Ge- 
nüssen, die sich in zunehmender Erkenntnis, Sitt- 
lichkeit und Religiosität ausleben und die hohe Warte 
bilden, auf die man sich stellen muß, um innere 
Zufriedenheit, Seelenfrieden und eine heitere opti- 
mistische Lebensauffassung zu gewinnen. Auf der 
Bahn des geistigen Fortschrittes, der angestrebten, 
wenngleich unerreichbaren Vollkommenheit des be- 
tätigten Geistes beharren, wie er sich in Erkenntnis, 
freudiger Pflichterfüllung, Nächstenliebe, Eechtlich- 
keit auslebt — das ist der Weg zur Glückseligkeit, 
sofern solche auf Erden überhaupt erreichbar ist. 
Leibliches Wohlergehen muß mit geistig-sittlicher Wohl- 
fahrt zur lebensvollen Einheit erwachsen. Der Güter 
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höchstes im Leben aber ist das Leben selber ; daher 
ein möglichst langes Leben, das eine volle Ent- 
faltung und Ausgestaltung aller Mensohenkräfte, na- 
mentlich der ethischen ermöglicht. Denn der Verstand 
reift mit den Jahren und je älter man wird, desto 
klarer faßt man das Leben und seine Aufgaben auf, 
desto besser kann man ihnen nachkommen. Die 
Länge des Lebens ist jedoch nicht bloß nach der 
Zahl der Jahre zu bemessen, sondern hauptsächlich 
nach dem, was man überhaupt erlebt, erarbeitet und 
für die Mitmenschen, insbesondere für die eigene 
Familie und das eigene Volk geleistet hat. Je nütz- 
licher, erfolgreicher das Wirken des Menschen, je 
mehr er empfindet, denkt, für die Seinigen und die 
Allgemeinheit schafft, um so wirklicher lebt er, um 
so besser hat er seines Daseins Zweck erfüllt. In 
keiner Lebensphase ist jedoch emsige Tätigkeit, Ur- 
barmachung des Seelenbodens und Aneignung eines 
ausgedehnten Schatzes von Kenntnissen so sehr von- 
nöten als in der Jugend. Das in solcher Ver- 
absäumte läßt sich nimmermehr einbringen. In 
der Jugend sind unsere Schritte leicht, der Geist 
bildsam, zum Sammeln von Kenntnissen und Ge- 
schicklichkeiten auf jenem Gebiete, dem man sich 
zuwenden will, gleichwie zur allgemeinen Bildung 
befähigt. Ist der Lebensfrühling vernachlässigt worden, 
so erntet man im Sommer wenig und fühlt sich im 
Winter des Lebens unbefriedigt, infolge des zu späten 
Bewußtwerdens, was man bei richtig ausgenutzter 
Jugend im Leben hätte erreichen können. Darum 
„carpe diem", nutze den Tag aus, so lange du jung bist. 
Denn „die Jugend schafft, das Alter sammelt", (ünger.) 
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Wolil erweist sich die Arbeit auf allen Gebieten, 
Wissenschaft und Kunst inbegriffen, nur als die 
eine Wesens- und Erscheinungsweise des Lebens. 
Man will nicht nur arbeiten, sondern auch das Leben 
tunlichst genießen, der Arbeit Lohn einheimsen, 
das Dasein verwerten, im Vergnügen, leiblichen, 
geistigen und ästhetischen Genuß die zweite Er- 
scheinungsweise des Lebens auskosten. Leben heißt 
nicht bloß arbeiten, sondern auch genießen. 
Der Genuß muß jedoch weise beschränkt werden, 
nicht ins Übermaß ausschreiten, sich in Natur-, Kunst- 
und Wissenschaftsgenuß, gleichwie im glücklichen 
Ausleben in Familie, Volk, menschlicher Gesellschaft 
genugtun. Auch Ruhe und Erholung gehören zum 
Genuß, ja sie sind die eigentlichen Bindeglieder 
zwischen Arbeit und den Lebensgenüssen, da sonst 
die Körper- und Seelenkräfte vorzeitig aufgezehrt, 
zu einer fortgesetzten Tätigkeit auf irgendwelchem 
Gebiete unfähig gemacht werden. Insbesondere ist, 
wie schon im vorigen Kapitel erwähnt, auf einen 
gesunden, ruhigen, nicht allzu langen Schlaf, der die 
Wiederherstellung, oft sogar Aufbesserung der unter- 
tags aufgezehrten Kräfte bewerkstelligt, das größte 
Gewicht zu legen. Durch Ruhe und Erholung, dann 
den Schlaf gekräftigt, können sich Körper und Geist 
neuer Arbeit, erneuertem Genuß zuwenden. — Nicht 
in bloßer Wiederholung erholt sich das Leben, es 
holt auch immer wieder ein, worin es früher zurück- 
geblieben, in steter Verjüngung an fortschrittlicher 
Entwicklung, sich selbst zur Befriedigung und zum 
Genuß. Doch in allem keine Überschreitung, sondern 
stets Maß halten, genügsam sein. Die Mäßigkeit ist 
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die Eardinaltugend jeder Befriedigung und Maß 
halten im Genüsse ist die beste Gewähr dauernder 
Genußfähigkeit. 

Ein voller Genuß beschränkt sich auf kein bloßes 
Genügen, er muß über solches hinausgehen, zum V e r- 
gnügen werden. Dieses kann ein leibliches, geistiges 
oder ästhetisches sein. Am ursprünglichsten und in- 
tensivsten äußert sich das Vergnügen in den Spielen, 
dieser Tätigkeit aus Lust und einer Lust als Be- 
schäftigung, worin sich solche weit entscheidender 
als manche andere Genuß betätigung von der Arbeit 
abheben, ohne doch die Verbindung mit dieser aufzu- 
geben. Gehen doch Spiel und Arbeit oft Hand in Hand, 
ja sie gehen ineinander auf; das Spiel ist gleichsam 
die Arbeit des Vergnügens, ebenso Spielen und Lernen, 
da Spiele geübt werden müssen und Geschicklichkeit 
und Talent sich in ihnen äußern. Das Spiel ent- 
springt aus dem Überfluß an Lebensenergie und diese 
bezieht sich sowohl auf den Leib als auch auf die 
Seele. Der Antrieb und das Wohlgefallen am Spiel 
hat seinen Grund in der Menschenseele; ja man kann 
noch weiter gehen und behaupten, daß die Lust am 
Spiel jeder, auch der tierischen Seele eigen ist. 
Treffend sagt daher Schiller in seinen „Briefen über 
die ästhetische Erziehung des Menschen^ vom tieri- 
schen Spiele: „Mit frohem Leben schwärmt das In- 
sekt in dem Sonnenstrahl; auch ist es sicherlich 
nicht der Schrei der Begierde, den 'wir in dem 
melodischen Schlag des Singvogels hören. Unleug- 
bar ist in diesen Bewegungen Freiheit, aber nicht 
Freiheit von dem Bedürfnis überhaupt, bloß von 
einem bestimmten, von einem äußeren Bedürfnis. 
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Das Tier arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder 
seiner Tätigkeit ist, und es spielt, wenn der Eeioh- 
tum der Kraft diese Triebfeder ist, wenn das über- 
flüssige Leben sich selbst zur Tätigkeit stachelt. 
Ehe die Natur sieh in der hohen Freiheit des Schönen 
über die Fessel jedes Zweckes erhebt, nähert sie sich 
dieser Unabhängigkeit wenigstens von fern schon 
in der freien Bewegung, die sich selbst Zweck und 
Mittel ist". In der Tat — das ist das tierische Spiel: 
Überschuß von Lebensenergie tut sich in zwecklosen 
Bewegungen kund und der Genuß dieser eigenen 
Tätigkeit ist die SpieUust. Anders beim Menschen, 
was seinen tiefen Grund in dem Unterschiede der 
Menschenseele von der Tierseele hat. Wohl hat so- 
wohl beim Menschenkind als auch beim Tier die 
Spiellust ihren Ursprung in dem Überschuß an 
sinnlich-seelischer Lebenskraft, bei beiden besteht 
die Freude in der Lust an der zwecklosen eigenen 
Bewegung, Aber der Mensch schafft sich mit seiner 
mit den Jahren wachsenden Phantasie neue und 
höhere Gebilde des Spieles und findet an ihnen jene 
erhöhte Lust, welche seine schöpferische Tätigkeit, 
die die Tierseele nie zu üben vermag, ihm bietet. *) Im 
Spiele erkennt man vorzugsweise die Anlagen und den 
Charakter des Menschen, die Gewandtheit oder Lang- 
samkeit des Anschauens und Denkens, die Stärke oder 
Schwäche der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses, 
die Verhältnisse der sittlichen Elemente, des Selbst- 



*) ,Da8 Spiel", sagt Jean Paul, „ist die echte Poesie des 
Menschen", und Wieland meint: „Die schönen Künste der Musen 
sind Spiele, und ohne die keuschen Grazien stellen auch die 
Götter, wie Pindar singt, weder Feste noch Tänze an.* 
Walter v. Waltboffen, Lebensphilosophie. 16 
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gefühls, des Wohlwollens, der Wahrheitsliebe, des 
Gerechtigkeitssinnes. *) Wenngleich manche Spiele 
— so zum Beispiel das Ball- und Schachspiel — 
über viele Völker der Erde verbreitet sind, so ist 
doch im ganzen die Art der Spiele eines Volkes 
bezeichnend für seinen Charakter wie für seine 
Bildungsstufe. Das Spiel beruht daher meist auf 
volkstümlicher oder örtlicher Sitte ; es kann aber 
auch pädagogisch und planmäßig zur Förderung 
leiblicher oder geistiger Kräfte benutzt werden, wie 
dies in der neuesten Zeit tatsächlich in den Schulen 
und Anstalten der Fall ist. Daß übrigens die Spiele 
in neuester Zeit auch völkerverbindend wirken und 
eine allgemein ethische Tendenz verfolgen können, 
haben die 1906 in Athen stattgefundenen olympischen 
Spiele aller Art nachgewiesen.**) 

Ein Leben ohne Lust ist kein Leben, es ist 
dann eine Bürde, die man schleppt, weil man sie 



*) So hatten zum Beispiel Nero, Karl IX. von Frankreich 
und andere Tyrannen schon als Kinder Freude daran, Tiere zu 
quälen. Mozart verlangte schon als Kind beim Spiele die Be- 
gleitung der Musik. 

**) Von allen Spielen ist keines so geistvoll und fUr das 
Menschenleben so lehrreich als das Schachspiel. Es ist kein 
bloßer Zeitvertreib, sondern es werden mehrere sehr wertvolle Seelen- 
eigenschaften, die im Lauf des menschlichen Lebens von Nutzen 
sind, durch dieses Spiel teils geweckt und erworben, teils aber 
ausgebildet und für alle Erlebnisse vorbereitet. So erstens die 
Vorsorge, die ein wenig in die Zukunft blickt und die Folgen 
überlegt, welche eine Handlung haben dürfte. Denn der Spieler 
muß sich fortwährend fragen: Wenn ich diesen oder jenen Zug 
mache, was wird der Vorteil oder Nachteil für mich ^ein? 
Welchen Nutzen kann mein Gegner davon ziehen, wie kann ich 
mich gegen seinen weiteren Angriff verteidigen? — Zweitens — 
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schleppen muß, der man aber nicht froh wird, da 
der wärmende Lichtstrahl der Lust, des Frohsinns 
am Leben in solches nicht dringt. In der Menschen- 
natur begründet ist die Lust aus freien Stücken, 
überall und jederzeit auf unverkümmerten Lebens- 
genuß gerichteti Der Mensch kommt mittels der Sinne 
zum Genuß; die mit der Empfindung gepaarte Lust 
lebt gerade die heißesten Gefühle aus. Aber mit und 
neben der Sinnenlust gedeiht als mehr rein geistige 
Lust die Freude, der das menschliche Tun und 
Lassen von Natur aus belebende Frohsinn, die 
Herzenslust, sei es in gleichmütiger Gemütsbewegung 
oder in der Leidenschaft der Gefühle, namentlich in 
der Liebe sich äußernd, oder in der ideellen Lust, 
dem Sicherfreuen des Oeistes, in der Begeisterung 
oder in einem Freudenrausch der Wonne aufgehend. 
Die wahre Ethik muß zugleich ein Evangelium der 
Lebenslust sein, ein Aufruf zur heiteren Lebens- 



üm sieht, welche das ganze Brett als den Schauplatz der 
Handlung überblickt und die verschiedenen Möglichkeiten gegen- 
seitiger Züge und Gegenzüge, gleichwie daraus entstehender 
Stellungen und Kombinationen mit ihren Vor- oder Nachteilen 
für den Spieler und dessen Gegner in Erwägung und Rechnung 
zieht. Drittens — Vorsicht, welche es gebietet, die Züge 
nicht zu hastig zu tun, sondern jeden Zug wohl zu überlegen 
weil er, gleichwie im Leben, nicht mehr zurückgenommen werden 
kann. Endlich erwirbt man sich beim Schach die Fähigkeit, 
bei ungünstigem Stande der Partie nicht gleich mutlos zu werden, 
sondern nach Hilfsquellen zu forschen, wie man sich aas einer 
schlimmen Lage befreien und womöglich das Spiel retten oder 
wenigstens nicht verlieren kann. Alles das geistige Errungen- 
schaften, welche dem Menschen im wirklichen Leben nutzbringend 
sind, ihm im Schachspiel des Lebens große Vorteile gewähren. — 

16* 
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auffassung und gesunder Bewegung. Nicht Entsagung 
und Abtötung aller Lustgefühle predigen ist die Auf- 
gabe des Ethikers, sondern zielbewußte Arbeit und 
abgeklärte Heiterkeit bei sittlicher Lebensführung 
verkünden, das ist seine Mission. 

Der Menschheit Aufgabe und Bestimmung ist 
nicht passive Anpassung ans Dasein, wie sie der 
Pessimismus zum Prinzip erhebt, sondern aktive 
Anpassung ans Leben, ans pulsierende, werktätige 
Leben, wie es der gesunde Optimismus verkündet, 
ein Aufruf zur Freude selbst mitten in der düstersten 
Verzweiflung, ein Aufruf zum unermüdlichen Regen 
unserer Kräfte, damit wir den Mühseligkeiten des 
Lebens und dessen (individuellem) Ende, dem Tod, 
gewappnet gegenüberstehen, physisch gewappnet 
durch Gesundheit, seelisch gewappnet durch sicheres 
Wurzeln in höchstmöglicher Erkenntnis, die dem 
Lebensausgang ruhig ins Auge blicken lehrt — 
stark, männlich und abgeklärt, aber auch zartfühlend 
allem Leid gegenüber, das wir, so es uns trifft, 
energisch niederkämpfen, so es aber unsere Mit- 
menschen trifft, mit tätiger Anteilnahme und Hilfe- 
leistung tunlichst beheben sollen. Die weltschmerz- 
liche Woge, die mit Schopenhauer, Bahnsen, Hart- 
mann über die vorangegangene Generation sich er- 
gossen hat, ist in den letzten drei Jahrzehnten gott- 
lob zurückgeebnet und vorläufig überwunden. Wir 
schmachten nicht mehr in den Banden des erschlaffen- 
den, entnervenden, die Lebenslust ertötenden Nirwana 
der buddhistischen Weltschmerzler, nein, wir lechzen 
nach dem Leben nnd dessen Betätigung, wir fühlen 
uns kräftig genug, des Daseins Lasten zu tragen, 
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ihm einen vernünftigen Zweck zu leihen.*) Das 
pessimistische Gift der philosophischen Buddhisten, 
das sie einem ganzen Geschlecht eingeträufelt haben, 
weisen wir Neueren in unserer zur Geltung kommen- 
den Lebensenergie mit Unmut zurück. Wir betrachten 
das Leben nicht bloß von seinen Schatten- , sondern 
auch von seinen Lichtseiten. Ein gesunder 
Optimismus gehört zur Lebensphilosophie. 
Wer die Welt pessimistisch ansieht, mit ihr und 
mit sich selbst unzufrieden oder gar zerfallen ist, 
muß sich im Unmut aufzehren und vorzeitig altern. 
Heitere Welt- und Lebensanschauung ist der beste 
Schutz gegen Verknöcherung unseres Wesens und 
die beste Anweisung zur ewigen Jugend. 

Man darf, wenn man das Menschenleben in Be- 
tracht zieht, nicht bloß dessen Elend sehen, denn 
das Leben hat, fern von allen Dlusionen, auch seine 
rosigen Seiten, die man nur vernünftig auskosten 
und ausnutzen muß, um es sich tunlichst glücklich 
zu gestalten. Die Glückseligkeit und das Wohl der 
Individuen ist nicht der objektive Zweck der Welt. 
Das ist daraus zu entnehmen, wie roh und rück- 
sichtslos, ja oft sogar grausam und unbarmherzig 
die Natur mit den Individuen verfährt, wie sie die 
Menschengattung im Kampf ums Dasein nur als 



*) Oswald bemerkt in seinen Vorlesungen über Naturphilo- 
sophie: „An trüben Empfindungen gehen viel mehr Menschen 
zugrunde als an übermäßiger Freude, und insofern haben die 
eudämonisti sehen Formen der praktischen Philosophie, das heißt 
solche, welche auf eine Vermehrung der Lustempfindungen Ge- 
wicht legen, in einem bestimmten, ziemlich ausgedehnten Um- 
fange recht." 
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Material verbraucht, um einerseits dem Gleichgewicht 
im Naturhaushalte, anderseits der Höherbüdung der 
Organisation zu dienen. Wohl hat die Menschheit 
als Gattungsganzes und höchste irdische Organi- 
sationsstufe gemäß dem Weltplane eine teleologische 
Aufgabe und Bestimmung; aber das einzelne Menschen- 
leben geht in dieser Aufgabe und Mission auf, es 
hat kein Anrecht auf Glückseligkeit, es muß sich 
solche selbst begründen, erkämpfen. 

Nicht allein Überwindung seines Ich, wie Ave- 
narius, Mach, lilich. Schuppe und andere lehren, 
auch nicht direkte Verneinung des Erlösungsbegehrens, 
wie Goldscheid meint, können das Leben des einzelnen 
glücklicher, genußreicher gestalten; das erzielt zu- 
nächst die Erkenntnis des wahren Wertes und Zweckes 
des Menschenlebens, das nicht um seiner selbst, auch 
nicht bloß um der Familie oder Nation willen, son- 
dern um der ganzen Mensohengattung wegen zu er- 
füllen ist. Unablässiges Bestreben, zu diesem Zwecke 
des Gesamtmenschentums nach Kräften mitzuwirken: 
das ist die Aufgabe des einzelnen. Jedes gute Wort, 
das wir einem sagen, jede gute Tat, die wir je- 
manden erweisen, jedes gute Beispiel, das wir anderen 
geben, pflanzen sich fort und sterben nicht mit uns. 
Unsere guten Worte, Werke und Beispiele — das 
sind unsere Unsterblichkeit. Faßt man das Leben von 
diesem höheren, ethisch-humanitären Standpunkte auf, 
sieht man nicht bloß im materiellen Lebensgenuß 
die höchste Glückseligkeit, gelangt man durch Selbst- 
überwindung und Hochherzigkeit zu einer freieren, 
verklärten Lebensauffassung, welche Überschätzung 
des eigenen Ich und Mißachtung des fremden aus- 
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schließt und in dem beseligenden Gefühl des Lebens 
für die Gesamtheit seinen schönsten Lohn findet 
— dann, aber nur dann hat man nicht umsonst, nicht 
der bloßen Befriedigung seiner sinnlichen Natur, son- 
dern der Entsprechung der ethischen Anforderungen 
des Lebens wegen gelebt, und der Gott, der in un- 
serem Geist und Herzen thront, läßt uns beglückt 
in das Eeich der Unsterblichen einziehen. — 

Es ist eine eigene Sache um das menschliche 
Leben. Man lebt siebzig, achtzig Jahre vermeintlich 
glücklich und zufrieden und schließlich kommt doch 
der Eiß, der allem ein Ende macht. Und der nicht 
tiefer ins Leben blickende Mensch fragt, gleichwie 
Sophokles schon vor dritthalbtausend Jahren gefragt 
hat: „Wozu war alles dcus? Wäre es nicht besser, 
man wäre nicht geboren?" Tröste dich, Freund! 
Für dich wäre es allerdings besser gewesen, denn 
du hast den Zweck des Daseins der Menschheit 
nicht begriffen, du hast auch wahrscheinlich für sie 
nichts gewirkt, du lebtest und stirbst als Egoist.*) 



*) Selbst ein Alexander v. Humboldt bricht am Ende seiner 
Lebens Wanderung in die verzweiflungsvollen Worte aus: „Das 
Leben ist der größte Unsinn! Und wenn man achtzig Jahre strebt 
und forscht, so muß man sich doch endlich gestehen, daß man nichts 
erstrebt und erforscht hat. Wüßten wir nur wenigstens, warum 
wir auf der Welt sind ! Aber alles ist und bleibt dem Denker 
rätselhaft, und das größte Glück ist noch das, als Flachkopf 
geboren zu sein." Alexander v. Humboldt war eben Atheist 
und hatte als solcher bei aller seiner Gelehrsamkeit nicht jenen 
moralischen Halt und jene Seelenruhe gefunden, die nur dem- 
jenigen erwachsen, der Gott in der Natur und in allem Welt- 
geschehen erkennt und mit der wahren Aufgabe und Bestimmung 
der Menschheit auch die des einzelnen Menschen erfaßt. 
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Nur wer an der Aufgabe, die dem Menschengeschlecht 
im großen ewigen Weltgetriebe vorherbestimmt ist, 
mitarbeitet, wer diese Bestimmung nach Kräften zu 
fördern sucht, der allein hat nicht umsonst gelebt, 
der hat geschaffen und am Webtuch der Menschheit 
mitgesponnen, nur der kann, auf sein rastlos tätiges 
Leben rückblickend, mit Selbstbefriedigung in das 
Reich der Ewigkeit einziehen. — 

Der Mensch ist ein sittliches Vernunft- 
wesen; seine Bestimmung ist die sittliche Be- 
stimmung, sein höchstes Gesetz das auf dem Gött- 
lichen beruhende Sittengesetz. Er soll mit allen 
seinen Kräften und mit allen seinen freien Hand- 
lungen dem Ideal sittlicher Vollkommenheit sich 
immer mehr zu nähern trachten. Und hier vor allem 
gilt der Grundsatz: „Man kann nicht zwei Herren 
dienen." Man kann und soll nur streben, das sittlich 
Gute zu tun ; jedes andere Streben nach Sinnengenuß 
und äußerem Glück, unabhängig von dem sittlichen 
Streben, führt zum Widerspruch mit der menschlichen 
Bestimmung, zum Widerspruch des Menschen mit 
seiner wahren Natur und somit auch nimmermehr 
zum wahren Glück. Das Sittengesetz fordert die Über- 
einstimmung der eigenen sinnlichen Natur und der 
ganzen Außenwelt mit dem sittlichen Streben und 
dessen Aufgaben behufs Verwirklichung einer mög- 
lichst vollkommen moralischen Weltordnung. Fürs 
menschliche Lieben und Lebensverhältnis muß sich 
stets ein Leibliches, Äußeres mit dem Geistigen, Inner- 
lichen harmonisch verbinden. Dieser Teil der Glück- 
seligkeit hängt nun keineswegs allein vom Menschen 
ab, sondern wird nur, so viel an ihm ist, durch sein 
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tugendhaftes Streben vorbereitet. Der Mensch soll 
also streben, tugendhaft und dadurch auch glück- 
selig zu werden, und zwar durch Übereinstimmung 
der eigenen sinnlichen Natur mit dem sittlichen 
Streben, das in allen Lebenslagen die erstere be- 
herrschen soll. Dies zu erkennen ist Sache der 
Lebensphilosophie, und es zu beachten und jederzeit 
ins Werk zu setzen, um im Bewußtsein eines würdigen 
Gliedes der sittlichen Weltordnung sein höchstes 
Glück zu finden, Sache der Lebenskunst. — 

Die Menschheit steht zurzeit an einem Wende- 
punkte der Philosophie, und zwar einer Philosophie, 
die ihr neue Wege zur Erreichung ihrer hohen zivi- 
lisatorischen Bestimmung bahnen soll. Form und 
Gehalt der konfessionellen Eeligionen verblassen 
immer mehr und genügen höchstens der denkfaulen, 
strenggläubigen Menge, die nach keiner höheren Er- 
kenntnis strebt. Die allgemeine Bildung gewinnt bei 
den mittleren und höheren gesellschaftlichen Schichten 
immer mehr an Boden und entrückt sie einem blinden 
Glauben, der ihre aufstrebenden Erkenntnisse nicht 
mehr befriedigt und sie in der Philosophie die Wahr- 
heit suchen läßt, aber in einer Philosophie, die ihre 
vernünftige Einsicht mit ihrem religiösen Gemüt in 
Einklang bringt und Ideale schafft, die sie, obwohl 
auf dem realen Boden der Tatsachen und der Erfah- 
rung stehend, nicht missen wollen. Die dogmatische 
Lebensauffassung genügt der gebildeten Welt heut- 
zutage nicht mehr ; sie will ihrem Dasein und Streben 
eine selbsterkannte, wahrhafte Grundlage geben, 
welche, fem von allen Dogmen, auf einer philo- 
sophischen Erkenntnis beruht, die vermöge der 
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Freiheit des Denkens zu einer praktischen Lebenskunst 
zu einer festgefügten Ethik und, insoweit erreichbar, 
zum glücklichen, zufriedenen Dasein führt und den 
festen Anker bilden soll, der sie in allen Wechsel- 
fallen und Stürmen vor einen Schiffbruch des Lebens 
zu sichern vermag. 

Tapfere Seelen stellen sich unerschrocken zu 
den mancherlei Beschwerlichkeiten, peinvollen Unge- 
wißheiten und bitteren Leiden, welche das Dasein 
so oft mit sich bringt; sie betrachten gleichwohl — 
ohne sich dem Glauben an eine ausgleichende Ge- 
rechtigkeit im Diesseits oder einem vermeintlichen 
Jenseits hinzugeben — dieses Leben als ein hohes, 
kostbares Gut, wert, darum zu ringen. Gerade im 
jähen Wechsel des Geschickes, in der beständigen 
dunklen Drohung, die verhüllt durch die Zukunft 
selbst hinter dem zeitlich Glücklichen einherschreitet, 
empfindet der Lebensmutige einen starken Beiz, eine 
kräftige Würze des Daseins. Widrige Schioksals- 
sohläge, Enttäuschungen schlimmster Art, erfahrene 
Leiden größter Unbilligkeit: alles dies macht den 
Denker in seinem Glauben an den Lebenswert nicht 
wankend, erdrückt ihn nicht ; sein gegen alle Lebens- 
wendungen gefestetes Herz trägt mannhaft ebenso 
die schmerzvollen Erschütterungen wie die freudigen 
Genüsse des Lebens mit dem nämlichen Gleichmut, 
denn er nimmt das Leben als eine Aufgabe, eine 
Pflicht hin, er will es voll empfinden, ganz auskosten. 

Wie zu allen Zeiten, so erheben sich auch heut- 
zutage vielfach Klagen über eine fortschreitende Ver- 
schlechterung des Zeitalters, Verrohung der Sitten, 
zunehmende Unsicherheit und Unzuverlässigkeit der 
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Mitmenschen, wachsende Verschlimmerung der Dinge 
des Privatlebens, Steigerung der Lebensansprüche 
bei Flauheit der Geschäfte, kurz: es geht ein 
pessimistischer Windzug durch die Luft unserer 
Tage, ein drückender Nebeltau von Unzufriedenheit 
legt sich auf viele Gemüter. Ja, von der Erde selbst 
hört man mitunter sagen, daß sie schon bedenkliche 
Anzeichen herannahenden Alters zeige, daß die Jahres- 
zeiten nicht mehr wie früher ihre Wechsel einhalten, 
daß Erdbeben, vulkanische Ausbrüche, Orkane etc. 
viel häufiger als in früheren Zeiten vorkommen. *) -^ 
Daß ähnliche Klagen zu allen Zeiten erhoben wurden, 
bedarf nicht des Beweises. Schon zur athenischen 
Glanzzeit haben Sophokles und Euripides pessi- 
mistische Klagelieder angestimmt und solche wieder- 
holen sich zu allen Zeiten. Sie liegen in der mensch- 
lichen Natur, die stets grau sieht, wenn nicht alles 
rosig ist. Wären diese durch Jahrtausende sich 
erneuernden Klagen über Verschlechterung der 
Zeiten, Verrohung der Sitten, Zunahme menschlicher 
Schlechtigkeit halbwegs gerechtfertigt, die Erde müßte 
für die menschliche Gesellschaft längst eine solche 



*) Kant bemerkt in einem Aufsatz : „Wenn wir die Klagen 
bejahrter Leute hören, ob die Erde veralte, so vernehmen wir, 
die Natur altere merklich und man könne die Schritte verspüren, 
die sie zu ihrem Verfalle tue. Die Witterung, sagen sie, wolle 
nicht mehr so gut wie vormals einschlagen ; die Kräfte der Natur 
sind erschöpft, ihre Schönheit und Richtigkeit nimmt ab. Die 
Menschen werden weder so stark noch so alt als vormals. Diese 
ehrlichen Greise, die also klagen, möchten sich gern einbilden 
die Natur veralte mit ihnen, damit es sie nicht reuen dürfe, eine 
Welt zu verlassen, die schon selber ihrem Untergänge nahe ist.* 



252 Werden die Zeiten schlechter? 

Hölle geworden sein, daß auf ihr kein Mensoh auch 
nur einen Augenblick seines Lebens froh werden 
könnte. Zum Glück ist dem nicht so. Alle diese 
Blagen beruhen auf Übertreibung und Verkennen 
des vielen Guten und Lebenssohönen, das zu allen 
Zeiten neben dem Schlechten und Unerträglichen in 
diesem vermeintlichen Jammertal war und ist. Blofi 
in einer Beziehung könnte unserer Zeit vielleicht der 
Vorwurf mit einiger Berechtigung gemacht werden: 
Die Religiosität und der Idealismus nehmen teils ab 
oder letzterer schlägt eine Richtung ein, die fort- 
gesetzt dem Menschengeschlecht nicht zum Heil ge- 
reichen könnte. Aber auch in dieser Beziehung 
scheint in neuesterZeit ein Wandel zum Besseren 
sich vollziehen zu wollen. Man erkennt immer mehr, 
daß der Mensch ohne ein Ideal, ein Musterbild 
für sein Denken, Wollen und Schaffen vor sich zu 
haben, nichts Gutes, Wahres, Schönes erstreben und 
bewirken kann, daß er ohne dieses Ideal das Gött- 
liche, Ewige, Vollendete, dessen Keim in seiner 
Seele gepflanzt ist, nicht seiner Bestimmung gemäß 
immer reiner in sich zur Entscheidung zu bringen 
vermag. 

Im Nachlaß der seinerzeit berühmten Wiener 
Schauspielerin J. Gallmeyer wurde eine Pagode*) 
vorgefunden, die im Sockel folgendes Gedicht (von 



*) Pagoden heißen die kleinen bunten, gewöhnlich nach 
chinesischen Mustern gebildeten, mit gekreuzten Beinen sitzen- 
den Figuren aus Gips oder Porzellan mit beweglichen Händen 
und Köpfen, eine Nachahmung der in den chinesischen Tempeln 
befindlichen Statuen der Götter. 
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A. L.) barg, das die Lebensphilosophie in poetischer 
Weise wie folgt zutreffend zum Ausdrucke bringt. 

Geduld! Geduld! so lächle ich den Schmerzen, 
Geduld! Geduld! bald wird es besser sein. 
Verzage nicht, wenn Zweifel dir im Herzen, 
Dich Kummer quält und bittre Pein. 

Geduld! Geduld! so deuten meine Hände, 
Geduld! Geduld! wenn heftig wallt dein Blut, 
Und heiter nicke ich: Es nimmt ein Ende 
Und lächle friedlich dann: Ja, so ist's gut. 

Genieß, genieß! was Gutes dir beschieden. 
Mit heitrer Ruh' und mit Gelassenheit, 
Und schmunzelnd nicke ich: sei zufrieden! 
Nur das allein gewährt Glückseligkeit. 

Mach's so wie ich — ich lächle und ich schweige, 
Was ich auch sehe — ich verrat' es nie. 
Ob ich bewegungslos den Kopf auch neige, 
Ich bin vergnügt und — treib' Philosophie. 

Nimm mich zum Freund, der lächelnd dich will leiten. 
Den du vernichten kannst, doch ändern nicht. 
Denn immer gleich in guten und in bösen Zeiten 
Zeig' ich ein stillvergnügtes Angesicht. 

Das eigne Inn're nur birgt jenen Frieden, 
Der frei den Menschen macht vom falschen Wahn. 
Und glücklich der, dem gütig ist beschieden 
Ein heitrer Genius auf seiner Bahn. 

Im Herzen Liebe, Friede, ehrlich Streben, 
Den Blick hinaus zur schönen Gottesweltl 
Nur so genießt der Mensch ein würdig Leben, 
So lang der Engel ihm die Fackel hält. — 



Will man das Menschenleben behufs dessen 
richtiger Anwendung gehörig erfassen und bewerten, 
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SO muß man vor allem die Lebensbedingungen und 
den Lebenszweck genau bestimmen. Der Mensch ist 
ein Naturwesen nach seiner sinnlichen, körper- 
lichen Existenz, deren Bedürfnissen und Bedingungen ; 
aber er ist zugleich, und zwar vorzugsweise auch 
ein Kulturwesen vermöge der Entwicklungsfähig- 
keit und des Triebes stetiger Vervollkommnung, wo- 
durch er die Sphäre seins Tuns, Schaffens und Ge- 
nießens immer weiter und weiter ausdehnt, immer 
mehrere und feinere, edlere und höhere Bedürfnisse 
kennen und empfinden lernt und diese Bedürfnisse 
durch mannigfaltige Anwendung seiner eigenen gleich- 
wie der sich dienstbar machenden Kräfte der Natur 
immer vollkommener zu befriedigen vermag. Das 
Urpostulat, welches im Kulturbegriff des Menschen- 
geschlechts verdichtet erscheint, ist: Vervoll- 
kommnung zur höchsten Einheit der im 
menschlichen Gattungswesen vorhandenen Anlagen, 
Triebe, Tendenzen. Diese Vervollkommnung, bezie- 
hungsweise Entwicklung erkennt der Menschengeist 
als ein Ziel, dessen er sich immer mehr bewußt wird, 
als ein vom Anbeginn im Wesen der menschlichen 
Natur liegendes Streben, das triebmäßig zur Ent- 
faltung drängt und an welchem jeder einzelne nach 
Kräften mitzuwirken hat. Die Wege zur Kultur- 
entwicklung der Menschheit gehen durch 
dasLebön des einzelnen Menschen; die Idee 
menschlicher, humaner Vervollkommnung soll daher 
jeden Menschen durchdringen. Dann wird seine 
Arbeit, Leistung, Werk zum Kulturfortschritt bei- 
tragen, er wird nicht bloß leben, um zu leben, son- 
dern, sich kulturell betätigend, die Kultur fördernd 
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und bereichernd sein Dasein in den Dienst der er- 
habenen Idee menschlicher Vervollkommnung, das ist 
der ethischen Bestimmung der Menschheit stellen. 
Denn nur durch vereinigte Tätigkeit der Individuen 
in der Gesellschaft und Nation, im Staate und inter- 
nationalen Verbänden kommt der Fortschritt des 
menschlichen Wesens in Sprache, Literatur, Wissen- 
schaft, Kunst, Eeligion, Technik, kurz auf allen 
Gebieten menschlichen Schaffens und menschlicher 
Leistungen zustande, wie dieser Portschritt sowohl 
als Kulturbedingung unerläßlich ist, als auch als 
Kulturdrang immer mehr zutage tritt. 

Die Allgewalt des Geistes, der diesen Fortschritt 
als das fundamentale Naturgesetz des Menschen- 
daseins erkennt und infolge seines göttlichen An- 
triebes zu den Himmelshöhen der Erkenntnis empor- 
rankt, die hinreißende Kraft des unüberwindlichen 
moralischen Willens, die alle Hindernisse bewältigt, 
die Lauterkeit und Klarheit des Charakters, dessen 
ganzes Wesen vom Sittlichedlen durchdrungen ist — 
alle diese hehren Seeleneigenschaften müssen den 
Menschen befähigen und antreiben, die höchstmög- 
liche Stufe der Vollendung zu erreichen und damit 
das Strebensziel seines Geschlechtes zu fördern. 
Nur wenn dies jeder, namentlich aber der gebildete 
Mensch, als Bichtsohnur seiner Lebensführung sich 
stets vor Augen hält und dementsprechend sein Denken, 
Wollen, Handeln einrichtet, wird ihm die hieraus 
entspringende Lebensphilosophie jenen Trost und 
jene Beruhigung bereiten, auf welchen das wahre 
Lebensglück, die Seelenzufriedenheit beruht. 
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Diese zu Nutz und Frommen meiner Mitmenschen 
hier niedergeschriebenen Betrcwhtungen über die 
Lebensphilosophie und Anleitungen zur Lebenskunst 
schließe ich ähnlich wie in meinem Werk »Die 
Menschheit" mit dem Satze: Eine wunderbare gött- 
liche Wirkungskette ist durch das ganze unendliche 
Weltall ausgespannt. Es gibt eine Kraftquelle des 
Wahren, Guten Tind Schönen, einen Allgeist unend- 
licher Macht und Liebe, der das ganze große Universum 
durchdringt und eint. Aus dieser Kraftquelle muß 
der Mensch schöpfen, diesem vollkommensten 
Urbilde gemäß sein persönliches, ethisches und so- 
ziales Leben, Streben und Wirken einrichten, an 
dieses göttliche Ideal immer näher heranzurücken 
trachten, soll sein Leben sowohl zum eigenen Wohle 
gleichwie zum' Besten der zivilisatorischen Mission 
seiner Gattung glücklich auslaufen, zur Erreichung 
dieser Mission einen wenn auch minimalen Teil 
beitragen. Dann hat das Dasein der Menschheit und 
mit ihm auch des einzelnen Menschen einen Sinn 
und Zweck ; dann wissen wir, warum wir Leben und 
wo der Strom menschlicher Kultur und Geistesarbeit 
mündet. Und die Menschheit geht in 
„Harmonie mit dem Unendlichen" einem 
goldenen Zeitalter, einer höheren, edleren 
Glückseligkeit auf Erden entgegen. 
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